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Günstlinge des Wahnsinns


Nichts, wahrhaftig nichts, ist so bedeutend wie ein starkes Band zwischen Eltern und ihren Kindern


„Heute hatte ich einen seltsamen Traum. Eine riesige Stockente flog über der Stadt herum. Ohne konkretes Ziel. Oder doch. Sie suchte Nahrung.


Manchmal flatterte sie herab und schluckte ein paar dieser kleinen Menschlein. Ich stützte mich auf das Geländer und beobachtete alles und applaudierte, wenn ich aus der Ferne wieder die Todesschreie der Nahrung hörte. Sie schmeckte ihr. Dann kam sie mir immer näher und verharrte in der Luft wie ein Hubschrauber. Wir sahen uns an. Dann bin ich aufgewacht.


Verrückt, oder?“


Der Spargelmann bekam diesmal keine Antwort. Sowieso nur selten sprach sein Spiegelbild zu ihm. Keinen Kommentar gab es aus der Versenkung seines Innenlebens mitzuteilen. Voller Ungeduld wartete er auf ein neues Zwiegespräch.


Eine schnaufende Dampflok auf zwei Beinen stampfte den langen Korridor im Erdgeschoss entlang. Oliver Breitbart wog fast 140 Kilo, war 1,90 groß und nicht zum Spaß suchte er den nächstbesten Pfleger. Als er ihn endlich fand, packte eine seiner behaarten Pranken den Unterarm des jungen Mannes in weißer Dienstkleidung.


„Wo haben sie denn ihre Raucherecke?“ erkundigte sich der Hauptkommissar mit verkrampfter Miene. Statt zu antworten starrte der gute Mann nicht unamüsiert auf den über den Gürtel schwappenden Bauch, der in einem komplett durchgeschwitzten hellblauen Oberhemd steckte.


„Sind sie taub? Dann können sie sich ja hier selbst ein Zimmer nehmen.


Oder haben sie meine Frage nicht verstanden?“


Breitbart konnte zum fleischgewordenen Hurrikan werden, wenn er seiner Nikotinsucht nicht Tribut zollte.


„Entschuldigung, ich zeige es ihnen.“


Unweit ihrer Position in der Nähe des Empfangstresens gab es den betreffenden Notausgang. Der zwei Meter breite asphaltierte Weg hinter dem kastenförmigen Hauptgebäude wurde von einer hohen Hecke begrenzt.


Direkt vor der Tür stand so ein seltsames x-förmiges Plastikgebilde aus alten Zeiten mit einer trichterförmigen Öffnung oben, in der es sich wohl über 100 Zigarettenstummel gemütlich gemacht hatten. Wie eine Erlösung kam es ihm vor, als er den blauen Dunst einatmete und sich die juckende schwarzbraune und dichte Naturkrause kratzte.


„Darf ich sie was fragen, Herr Kommissar?“


„Nur zu.“


„Glauben sie, jemand vom Personal hat dem Mörder geholfen?“


„ Was ich glaube ist scheißegal. Es geht um Fakten und sonst nichts.


Ist die Tür hier eigentlich immer auf, oder wie läuft das?“ Breitbarts dichte Augenbrauen waren der nächste Punkt, den der Pfleger eingehend betrachtete.


„Wussten sie, dass bei Menschen, die zum Werwolf werden, die Augenbrauen zusammenwachsen?“


Das zugehörige Grinsen missfiel dem miesmuffeligen Hauptkommissar.


Dementsprechend finster wurde auch sein Blick.


„Willst du mich verarschen? Außerdem hab ich dir noch eine Frage gestellt, die du schon wieder nicht beantwortet hast!“


„Entschuldigung. Ähm...die Tür geht nur von innen auf. Von hier braucht man diesen Schlüssel.“


Er zog gleich einen ganzen klimpernden Bund aus der Tasche, die er dem Kripomann vor die Nase hielt.


„Ab 18.00 wird die Tür von Innen automatisch verriegelt und geht bei Alarm zentral wieder auf.“


„Aha! Dann kann nicht einfach jemand kommen und sie nachts von Innen öffnen. Richtig?“


„Natürlich nicht, außer er hat einen Schlüssel. Man kann von innen die Tür auch nachts jederzeit öffnen, wenn man einen hat.“


„Wie viele Leute haben so einen Schlüssel?“


„Keine Ahnung, da fragen sie mal lieber den Herrn Wegebrecht.“


Breitbart versenkte den Stummel bei den Artgenossen im zugehörigen Behälter.


Sein Lieblingsassistent Bach erwartete ihn am Eingangsbereich.


„Eine ältere Insassin und ihr Mann haben uns einen Hinweis gegeben.“


„Ältere Insassin? Witzbold! Die Insassen hier sind alle alt, uralt, steinalt.


Wenn es hier nicht um 4 Tote...“


„...5 Tote,“ verbesserte ihn der Inspektor.


„Jaja, 5 Tote, scheißegal...naja, jetzt weiß ich gar nicht mehr, was ich sagen wollte, du Armleuchter!“


Breitbart sah seinen vermeintlich engsten Mitarbeiter mit dem schmalen Oberlippenbärtchen gereizt an.


„Klugscheißer! Was hat die Frau denn gesagt?“


„Hier nebenan ist ja der Friedhof. Und davor oder direkt daneben hat ein kahlköpfiger Mann laute Musik gespielt. Aus dem Autoradio. Der Kerl kam ihr komisch vor und da hat sie sich das Kennzeichen notiert. Ihr Mann wollte den Typen angeblich verprügeln. Ich will mir die Aussage von ihrem Mann bestätigen lassen. Die gute Frau macht nicht den fittesten Eindruck.“


Breitbart schloss sich an und gemeinsam tippelten sie in den weitläufigen Essraum, in dem sich der gesuchte Alfred Keller aufhalten sollte. Unter den mehr als 40 Personen gestaltete sich die Suche schwierig.


Bach näherte sich gediegen einer weißhaarigen Dame mit bunt gestylter Brille, die ihr Mittagsmenü genoss.


„Wissen sie zufällig, wo der Herr Keller sitzt?“


Entgeistert schaute ihn die Angesprochene an und riss ihren Mund weit auf.


„Sind sie verrückt?“


Nun sah Bach sie entgeistert an.


Endlich tauchte eine Bedienstete auf, die ihn aufklärte.


„Der Herr Keller wohnt nicht mehr hier. Er residiert jetzt ein paar Häuser weiter in einem hübschen Reihengrab.“


„Überprüfe sofort das Kennzeichen, ob die Alte...die ist dement!“


„Sie sind pietätlos, sie fetter Mann!“ brach eine andere ältere Dame aus, die am Nebentisch saß und der Breitbarts Worte nicht gefielen.


Bevor er etwas entgegenen konnte, raste eine Rollstuhlfahrerin geradewegs vor sein rechtes Schienbein. Eines der beiden Trittbretter besorgte ihm geringe Verletzungen, vor denen die Hose nicht schützte. Er verdrehte lediglich die Augen und riss sich zusammen.


„Jetzt bin ich dran, Herr Kommissar. Ich brauche ihre Hilfe!“


Er setzte sich auf einen leeren Stuhl und rieb das malträtierte Schienbein.


Das hatte wehgetan. In Gedanken drehte er der reizenden Seniorin den Hals um.


„Ich brauche etwas von ihnen, Herr Kommissar.“


„Was? Ja, ich helfe ihnen, was wollen sie?“ fragte er, während er das Hosenbein hochkrempelte. Eine Hautabschürfung mit roter Umrandung, die bei Berührung heftig reagierte. Breitbart stöhnte leise und holte tief Luft.


„Ich helfe ihnen gern. Ich wüsste nicht, was ich lieber täte,“ sprach er mürrisch vor sich hin, ohne die Lady anzuschauen, denn seine Mimik sagte etwas ganz anderes.


„Können sie mir von ihren schlimmsten Mordfällen erzählen? Ich bin nämlich Hobbykriminalistin.“


Breitbart überlegte nicht sehr lange. Da gab es nur eine einzige Geschichte.


Und die hatte es in sich. Bach, der mit seinem Mobilfunk beschäftigt war und Informationen über besagten Fahrzeughalter einholte, bekam nichts davon mit, was Breitbart dann berichtete.


„Haben sie schon etwas über die Neuruppiner Leichen gelesen? In der Zeitung oder irgendwo?“


„Nein...oder? Vielleicht! Erzählen sie weiter.“


Sie schob sich mit dem Rollstuhl näher an den Hauptkommissar heran, der samt Sitzgelegenheit zurückwich.


„Am Stadtrand von Neuruppin haben Bauarbeiter einen alten Nazibunker entdeckt, der sehr versteckt gelegen hat. Von Sträuchern teilweise überwuchert, aber man kommt gut rein, wenn man weiß, wo er ist. Ideal für Triebtäter. Normalerweise hätte den niemand gefunden. Aber einer der Arbeiter war in der Nähe pinkeln und hat eine Luke entdeckt. 22 Leichen hingen dort nebeneinander an der Decke. Alle gefesselt, mit dem Kopf nach unten, alles Männer. Sie hatten Löcher oben im Schädel. Durch die Löcher wurde ihnen das Gehirn entfernt. Ist das schlimm genug für sie?“


„Was waren denn das für Leute? Waren das noch Nazis?“


„Es war schwierig, aber man hat immerhin herausgefunden, dass einige von ihnen zum gleichen Zeitpunkt verschwunden sind, sie wurden, soweit bekannt, als vermisst gemeldet.“


„Wer hat denn das getan? Vielleicht habe ich doch schon darüber gelesen, nein...doch nicht..“


Die Augen der armen Frau waren auf Riesengröße angewachsen. „Alles in Ordnung mit ihnen?“ fragte Breitbart. „Das kann die Frau Wenzel gut ab, machen sie sich da mal keine Sorgen.“ Die Betreuerin fuhr sie ohne Ankündigung einfach an einen der Tische. Breitbart grinste ihr hämisch nach. Das hatte ihm Spaß gemacht. Immerhin durfte er jetzt dank ihr für einige Zeit durch die Gegend humpeln. Eine schlaflose Nacht voller Aufregung ob der erzählten Grausamkeiten fand er als Strafe angemessen.


Sie hatte es ja so gewollt. Über einen der rätselhaftesten Fälle von Massenmord der Nachkriegszeit war nichts der Öffentlichkeit preisgegeben worden, was nur möglich war, weil niemand außer eingeweihten Polizisten davon Kenntnis besaß. Ein Bauarbeiter rief lediglich wegen des Entdeckens einer alten Luke die örtlichen Schutzorgane an. Breitbart und seine Mitarbeiter, die nur beratend hinzugezogen worden waren, hatte man von oberster Stelle zu Stillschweigen verpflichtet , um eine Panik und öffentliche Ärgernisse zu vermeiden. Er hätte nichts erzählen dürfen und die ältere Dame konnte natürlich nichts davon wissen. Tatsächlich hatte er sich auch noch darüber lustig gemacht und gefragt, ob sie etwas darüber gehört hatte.


Ein Fauxpas mehr oder weniger spielte für den Beleibten keine Rolle. Er war der Meinung, sein Benehmen entspräche dem Nonplusultra der Verhaltensregeln und glaubte, sich alles erlauben zu dürfen. Dass er Bach nichts davon erzählte, verstand sich von selbst.


„Hecker ist wieder unangenehm aufgefallen. Wir müssen jetzt nochmal zu Wegebrecht und dann ist Schluss für heute,“ berichtete dieser.


„Das werden wir sehen. Und was ist mit dem Kennzeichen?“


„Hat es in sich. Roland Schiffer heißt der Halter und hat Vorstrafen gesammelt. Mehrfache Körperverletzung, Totschlag, Vandalismus und und und...“


„Den besuchen wir gleich, wenn wir aus diesem Kasten raus sind. So ein Typ treibt sich nicht ohne Grund einen Tag vorher hier herum.“


Das Büro der Wegebrechts war kein Büro, sondern ein mondäner Salon. In der Mitte des recht großen Raumes thronte ein ovaler Marmortisch, locker umstellt von zwei Schreibtischen, zwei Sofas und ein paar Stühlen. Hecker gesellte sich dazu. Der Leiter des Alten-und Pflegeheims Frank Wegebrecht erwartete die Polizeibeamten mit einem Stapel Papier. Seine Frau saß teilnahmslos hinter einem der beiden Schreibtische, die etwas versetzt jeweils mehrere Meter von dem wohl nicht gerade billigen Tisch entfernt irgendwie herumlungerten, so hatte es den Anschein. Sie starrte vor sich hin und war anwesend und auch irgendwie nicht. Ihr Körper klebte auf dem bequemen Drehstuhl, ihr Geist dagegen war auf Wanderschaft. Man durfte mutmaßen, was ihr mehr zusetzte, der Tod der 5 Insassen oder eine schlechte Presse.


„Ich habe alle Unterlagen, die sie brauchen.“


Der spindeldürre Wegebrecht legte seine flache Hand auf den Stapel DIN


A4-Blätter. Breitbart senkte seinen Leib auf den Stuhl, während seine beiden Begleiter sich setzten.


„Geht es ihnen nicht gut?“erkundigte sich der Hauptkommissar.


„Doch, es geht mir fantastisch,“ gab der Gastgeber lapidar zur Antwort.


„Vier ihrer...was sagt man jetzt am besten...Insassen sind heute Nacht, vermutlich gegen drei Uhr morgens, ermordet worden. Die Zimmer 312 und 314 haben wir versiegelt. Walter und Hermine Stellmach aus 312 und Gerhard und Amelie Kerner aus 314 sind mit einer Schusswaffe getötet worden. Mit Schalldämpfer, da können wir wohl mal von ausgehen. Der Täter dürfte sich sehr wahrscheinlich über die Hintertür Zutritt verschafft haben und ist dann mit dem Aufzug direkt in den dritten Stock gefahren.


Vermutlich. Der 5.Tote ist der Bruder von Walter Stellmach, der eine Etage tiefer wohnt...wohnte. Er starb an einem Herzinfarkt. Soviel kann ich ihnen sagen. Tut mir leid, was da in ihrem Haus passiert ist.“


Bach spürte so einen monotonen Klang in der Stimme seines Vorgesetzten.


Er war eher teilnahmslos, fast schon als sei es ihm Wurst, was da passiert war. „Ach so, jetzt hätte ich es beinah fast vergessen. Mein Kollege hier, der Herr Hecker, möchte bei ihnen eines der frei gewordenen Zimmer mieten,“ sagte Breitbart boshaft und sah den Betreffenden dabei scharf an. Heckers Gesicht mit den spitzen Konturen wurde zur behaarten Riesentomate.


„Mann, ich hab nur eine einfache Frage gestellt, ihr müsst mich dann wieder so blöde anbaggern.“


Hecker mit der rund glasigen Brille und dem Spitzbart war ein Double von Leo Trotzki. Nur äußerlich. Wegebrecht fand das Profil des eigenwilligen Typs ebenso seltsam wie das von Breitbart mit seiner fettigen Haut. Seine Abneigung war kaum zu verbergen. Nun wurde es lauter.


„Du bist doch irre, so was Beklopptes...“ entfuhr es Breitbart.


„Was bin ich?“ Hecker schnellte vom Tisch hoch, als springe er auf einem Trampolin. Breitbart riss sich die Krawatte über den Kopf.


Wegebrecht konnte nur staunen. Einzig Bach wirkte so normal, wie es sich in Anbetracht der Situation gehörte.


„Was ist denn mit euch los?“


Tatsächlich war es binnen einer Sekunde wieder ruhig.


„Sind sie wirklich bei der Polizei?“ fragte der Leiter des Pflegeheims barsch und trug plötzlich ein Lächeln auf.


Seine Frau Monika war inzwischen eingeschlafen. Auch der angestiegene Tonfall brachte sie nicht aus der Ruhe. Oder sie tat nur so, weil sie das unselige Drumherum nicht zu ertragen imstande war.


„Haben sie gar keine Dame in ihrem Team? Im Fernsehen gibt es immer zur Hälfte Frauen.“


Breitbart nahm die Unterlagen in Empfang und übergab sie seinem Kollegen mit der Nickelbrille.


„Fettsack,“ entfuhr es Hecker leise, eben gerade so leise, dass Breitbart es nicht richtig vernahm und nur etwas erahnen konnte. Der ballte drohend die Faust. Inspektor Podgorsky, der bis zuletzt Befragungen durchgeführt hatte, stieß zu den Dreien, sagte aber nichts, was zu seinem lakonischen Charakter passte. Ihm musste man jedes Wort nicht aus der Nase ziehen, sondern zerren. Kurz vor dem Ausgang empfahl sich Breitbart noch kurz für eine Raucherpause, bevor es direkt zu Roland Schiffer gehen sollte. Der Beleibte schlenderte diesmal bis zum Ende des Gebäudes und gelangte vom Hinterausgang direkt fast bis vor die Friedhofsmauer. Dort das Pflegeheim, hier der Friedhof, wie hirnverbrannt war das bloß? Das Krematorium befand sich auch noch in Blickweite, direkt daneben Kapelle und Trauersaal. Die Bewohner der Altenstätte durften auf ihre Zukunft herüberschauen, das was sie bald erwartete. Das war geschmacklos und Breitbart hätte fast gelacht, aber es blieb ihm im Halse stecken.


„Na, Bulle, alles klar da drüben?“


Er fuhr herum, verschluckte fast seine Kippe. Aus dem toten Winkel hatte sich ein mit zwei Krücken bewaffneter Zeitgenosse von höchstens 1,80 Größe quer über die Straße bis zu ihm herangeackert. Der kahlgeschorene Mann Anfang dreißig schaute ihn spöttisch grinsend an. Sein rechtes Knie war verbunden.


„Woher wollen sie wissen, dass ich Polizist bin?“


„Ich kann euch riechen. Ihr stinkt bis zum Himmel!“


„Guck, dass du Land gewinnst, du Spinner!“


„Halt die Fresse, Arschloch! “verlautbarte der Krückenmann respektlos. Er zeigte den Stinkefinger und strich zügig von dannen. Breitbart brodelte.


Trotz der Körpermasse holte er das gehandicapte Großmaul mit 3 Schritten ein und trat ihm schwungvoll in den Allerwertesten. Schimpfend und fluchend fand sich der unfreundliche Kahlkopf im Gebüsch wieder.


„Wenn du mir nochmal über den Weg läufst, mach ich dich platt!“


„Gegen Behinderte bist du stark!“


Gottlob war niemand sonst in Sichtweite, um das kleine Vorkommnis zu dokumentieren, denn das hätte Breitbarts sofortigen Rauswurf aus dem LKA und der Mordkommission 1 zur Folge gehabt.


Neugierig beobachteten die beiden Kinder das gut verborgene Holzgebäude mitten im Wald. Das Haus mit seiner Kastenform war von außen morsch und vergammelt. An vielen Stellen war die Drahtumzäunung, die das Grundstück umgeben sollte, löchrig, so dass ein Mensch sich hindurchzwängen konnte oder total kaputt und lag in Fragmenten herum.


Die beiden Warnschilder lagen umgedreht auf der Erde, als sollte niemand den Hinweis lesen.


„Betreten verboten, Vorsicht Lebensgefahr“ stand darauf. Freilich motivierte ein Hinweis Neugierige noch mehr, sich dem Kasten zu nähern.


Vielleicht lag das in der Absicht des Erbauers. Wie ein altes Hexenhaus schaute das nicht aus. Die neunjährige Elsa und ihr siebenjähriges Brüderchen Leonard stromerten ohne Ängste durch den Wald, nicht weit entfernt vom Wochenendhaus, wo sie mit ihren Eltern einen Teil der Sommerferien verbrachten. Das offenbar verlassene Holzkonstrukt erregte ihre Aufmerksamkeit. Niemand hatte erwähnt, dass es hier etwas Interessantes zu sehen gab. Hexen und Dämonen gab es nicht in dieser Gegend, darüber waren sie schon aufgeklärt worden. Das in den weichen Waldboden getriebene Gebäude selbst war es, wovor sie besser hätten Angst haben sollen. Je näher sie sich der Bretterbude näherten, desto deutlicher wurden deren Ausmaße. Das Haus war verdammt lang, etwa 30 Meter. Am anderen Ende, das man wegen des dichten Gestrüpps zuerst gar nicht richtig sah, ragte es fast sieben Meter schräg empor. Wie eine große Holzkiste, dachte Elsa. Sie entdeckte den Eingang, vor dem Gräser und Sträucher entweder plattgetreten oder zur Seite geknickt waren.


„Komm, wir sehen uns das mal an.“


„Ich geh da nicht rein.“


Der Junge war vernünftig. Seine Schwester schien risikofreudiger. Sie schaute kurz vor der Schwelle in der Größe eines gewöhnlichen Garagentores auf die Holzvertäfelungen im Innern. Mehr als einen einfachen Korridor konnte man nicht erkennen. Schon wollte sie den ersten Schritt auf den Holzboden wagen, da zuckten die beiden Kleinen erschrocken zusammen. „Was macht ihr hier?“ fragte eine tiefe Männerstimme, die zu einem Herrn in graugrüner Arbeitskleidung gehörte. “Wer bist du denn?“


„Ich bin der Herr Wolters. Ich passe auf, dass niemand dieses gefährliche Haus betritt.“


„Bist du ein Förster? Wo ist dein Hut?“ fragte Elsa.


Der Mann Anfang vierzig kratzte sich am Kopf, während er sich seine Antworten zurechtlegte.


„Ich bin sowas ähnliches wie ein Förster. Wisst ihr, das Haus ist sehr gefährlich. Der Zaun ist kaputt. Ein paar freche große Jungs treiben sich hier herum. Da drin gibt es nichts zu sehen. Gar nichts.“


„Warum ist das Haus gefährlich?“


Missmutig verzog der Forstbeamte das Gesicht.


„Es ist...baufällig... einsturzgefährdet. Ihr müsst jetzt schnell zu euren Eltern. Die Polizei verhaftet jeden, der sich hier herumtreibt. Aber ich verrate euch nicht.“


Das hatte funktioniert. Beide liefen eilig davon. Der Bereich hinter dem Zaun gehörte zu einem größeren Grundstück und war in Privatbesitz.


Jugendliche tauchten immer wieder auf und beschädigten die Abgrenzung.


Sie waren neugierig. Der Forstmitarbeiter begutachtete den von Fußtritten heimgesuchten Bereich vor der Holzkante. Was so schlimm an dem riesigen Holzbau sein sollte, fragte sich Wolters. Sein Revier endete vor dem an vielen Stellen beschädigten Zaun. Was hatte es mit dieser alten Bruchbude auf sich? Bruchbude? Im Gegenteil, es wirkte stabil und überhaupt nicht einsturzgefährdet. Sein Handy musste als Lampe herhalten. Ohne hineinzutreten leuchtete er den viereckigen Flur aus, von dem aus es anscheinend nicht weiterging. Das wollte er sich näher ansehen. Was konnte schon passieren? Zwei Schritte ging er vor. Gegenüber des Eingangs spürte er etwas direkt unter seinen Füßen. Irgendwo unter ihm rastete etwas ein.


Das folgende Geräusch klang nach ein paar Zahnrädern, die sich drehten.


Als er den Ton vernahm war es schon zu spät. Elsa und ihr Brüderchen vernahmen aus einiger Entfernung den abgehackten Schrei. Sie blieben stehen und drehten sich um. Der freundliche Waldgeist war nicht mehr zu sehen. Er hatte ihnen vielleicht das Leben gerettet. Nun war er selbst Opfer von etwas geworden, dessen derart großer Hunger nach Zweibeinern niemals gestillt werden konnte.


Die alte Wassermühle mit ihrem fünf Meter breiten Rad drehte sich schon lange nicht mehr. Sie verfiel ganz allmählich über die Jahre und mit ihr das angrenzende Lagergebäude. Trotzdem hatte sie nichts von ihrer Schönheit eingebüßt, denn das gesamte Arrangement mit wild wachsenden Blumen und Büschen am Waldrand entsprang Gottes bester Laune, ein herrliches Fleckchen Erde. Diese geradezu verwunschene Umgebung war ein Ort mit hoher Symbolkraft, denn ausgerechnet hier in mehr als einem Meter Tiefe fand ein ungeliebter Alter seine letzte Ruhestätte. Hier hatten sie ihm einst den Schädel eingeschlagen und ihm einen Zettel mit der Aufschrift


„Spargelmann“ in die Tasche geschoben, auf das er für immer und ewig aus ihrem Leben verschwinden mochte. Diese Alptraumfigur sollte fort sein.


Doch sie war es nicht und der Schrecken, den diese Gestalt dargestellt hatte blieb in ihren Köpfen. Dass sie ihrem Vater dieses idyllische Plätzchen zudachten, hatte einen Grund. In seinen Erzählungen war dies manchmal der Rückzugsort dieses ominösen Spargelmannes gewesen, jener alptraumhaften Kreatur, jener Inkarnation des Schreckens, die er als Buhmann in das Leben seiner Kleinen gebracht hatte. Wenn sie nicht brav waren und ihm bedingungslos gehorchten, würde der Wahnsinn über sie herfallen. Fast zwei Meter groß, dünn, knochig, mit einem fahlen weißen Gesicht und vor Mordlust rotglühenden Augen, so beschrieb er damals diesen ihm gut bekannten Herrn. Seine Haare waren kurz und weiß und er trug nur hellgraue Kleidung. Die Arme reichten fast bis zum Boden und so war es ihm möglich, Menschen zu erwürgen, die ihm selbst kaum nahe kommen brauchten. Die erste aller Legenden über ihn handelte von einem prächtigen dreigeschossigen Holzhaus, einem Gebäude ohne Fenster und Türen, aber mit einem abgeflachten Dach. Es hatte keinen Kamin und nur eine einzige runde klappenartige Öffnung an einer einzigen Seite, die man gewöhnlich nach Innen schieben musste. Damit man nicht hineinsehen konnte, war diese Luke in zwei Metern Höhe eingerichtet. Der Spargelmann baute das Haus ganz allein. Er zimmerte es nur aus Holzlatten, zersägte die Baumstämme dafür selbst. Tagelang konnte man ihn dereinst in der Nähe des Marktplatzes bei der eiligen Konstruktion beobachten. Niemand traute sich, an ihn heranzutreten und eine Frage zu seinem Holzgebäude zu stellen.


Man bewunderte statt dessen seine ungeheure Befähigung, ja welches Wunderwerk er gestaltete mit aller feinst herausgearbeiteten Vertäflungen außen an den Wänden, überall auf jeder Seite. Nach Fertigstellung flüsterte er dem Bürgermeister in wenigen Sätzen ins Ohr, was es mit seinem Haus auf sich hatte. Der erschrak gar fürchterlich. Von da an verschwand hin und wieder ein verhasster Bewohner des kleinen Ortes. Böse Menschen, Diebe, Schwindler, Lügner und weitere in Ungnade Gefallene wurden heimlich verschleppt. Sie wurden durch die einzige Öffnung in das Gebäude verfrachtet. Was dann mit ihnen geschah, das konnte niemand beantworten.


Ebenso wenig wie die Frage, wie denn der geheimnisvolle Spargelmann selbst in den grausig prächtigen Holzbau hinein und wieder herauskam. Sein Handeln und auch seine Herkunft blieben ein Rätsel. Die Kinder des begrabenen alten Mannes jedoch fassten bei aller Zerrissenheit ihrer Seelen einen Entschluss. Sie begannen irgendwann nach ihm zu suchen, diesem sogenannten Spargelmann.


Vier tapfere Mannen zogen aus, den mutmaßlich gewalttätigen Roland Schiffer zu befragen. Dieser wohnte ungefähr in der Mitte der Voltastraße.


Seehund Podgorsky, sein Markenzeichen waren gigantische Tränensäcke und der passende Schnurrbart zu seinem treffenden Spitznamen, war als erster an der Tür und hielt freundlich wie er nun mal war, einer Dame die Tür auf, welche gerade nach draußen wollte und ihn keines Blickes würdigte. Das Kopftuch der hübschen Frau erinnerte eher an eine mittelalterliche Kutte als an arabische Traditionen. Podgorsky schluckte.


Was er sah erzeugte Schweißperlen auf seiner Stirn. Breitbart nahm seine Verwirrung wahr.


„Hast du die gesehen, Chef?“


„Was ist mit der Frau?“


„Schön wie eine Madonna. Sowas hab ich noch nie gesehen. Die war nicht normal.“


„Du bist nicht normal. Das war keine Frau, sondern ein Transvestit. Die sind viel hübscher als richtige Frauen,“ verspottete Hecker den Seehund, der sich über den Bierbauch strich, den er wie einen Bauchladen vor sich her trug. Bach stand nur dabei und beobachtete seine Artgenossen. Selbst das Kopfschütteln sparte er sich mittlerweile. Weiter setzte sich der kleine Tross in Marsch bis zu Schiffers Wohnung im zweiten Stock. Einmal klingeln half nichts.


„Das war sehr wohl eine Frau.“


Breitbart lugte mit zusammengekniffenem Auge durch das Guckloch. Da war nichts und auch akustisch herrschte Totenstille. Und das im wahrsten Sinne des Wortes. Lautlos öffnete sich hinter ihnen die Tür der Nachbarwohnung.


„Der ist zuhause.“


Bach drehte sich am schnellsten um. Der Nachbar mit nacktem Oberkörper war offenbar passionierter Dauerbeobachter seiner Mitbewohner.


„ Nolde!“ stellte sich dieser barsch vor, als er Bachs Polizeimarke erkannte.


„Kennen sie Herrn Schiffer gut?“


„Ich weiß alles. Der hatte eben noch Besuch von einer Vermummten, die öfters kommt. Der Typ ist ein Perverser. Läuft rum wie ein Skinhead.“


„Pervers ist doch heute fast jeder,“ mischte sich Breitbart ein.


„Das geht uns hier nachts manchmal so auf die Nerven. Ich weiß nicht, was die da alles treiben. Die schreien herum wie...keine Ahnung. Vielleicht lässt er sich auspeitschen.“


Nun klopfte Hecker und schellte Sturm.


„Geht mal zur Seite.“ Breitbart nahm zwei Meter Anlauf. Wie ein Stier sprang er vor und das klappte auf Anhieb. Das Schloss brach und die Tür flog nach Innen. Roland Schiffer weilte nicht mehr unter den Lebenden.


Seine Cowboystiefel ragten aus einem Zimmer ins Ende des drei Meter langen Flurs. Der Rest des Körpers befand sich im im gemütlichen Wohnstübchen. Ein Gesicht existierte nur noch im weitesten Sinne. Der Schütze hatte gezielt in die nun nicht mehr zu erkennende Visage des Kahlköpfigen gefeuert. Rundherum war alles blutbesudelt. Nach dem Überstreifen von Plastikhandschuhen bekam Hecker einen Sonderauftrag.


„Du gehst runter und suchst nach der Frau, los, die mit der Kutte. Los!“


„Wieso ich? Ich habe...“


„Willst du mich verarschen? Einer muss hinterher, oder ihr geht zu zweit, das ist mir scheißegal!“


Bach lief zuerst los und Hecker hinterher. Breitbart ahnte, dass die betreffende Frau über alle Berge sein würde. Aber immerhin war es einen Versuch wert.


„Diese hübsche Frau?“


Podgorsky konnte es kaum glauben.


„Du bist ein Armleuchter. Such den Schrank ab, wir müssen uns hier umsehen.“


Er deutete auf das schwarzgetynchte Ungetüm direkt in der Nähe mit seinen unzähligen Fächern und Schubladen. Der wohlbeleibte hatte es schwer, über dem Toten in die Hocke zu gehen. Geschickt zog er das Portemonnaie aus der Innentasche der braunen Lederjacke, passend zur schwarzen Lederhose, die der unglückliche Delinquent zuhause offenbar statt Jogginghose trug.


Breitbart grübelte darüber nach, ob er eben erst gekommen war oder gleich wieder gehen wollte. Darüber konnte er sich ja bei dem wissbegierigen Etagenfeind des Erschossenen informieren, der sicherlich Buch über die Ausgehzeiten der Hausbewohner führte. Breitbart leckte sich die Lippen.


Etliche 100 Euroscheine steckten in der Geldbörse. Podgorsky wandte ihm den Rücken zu und durchstöberte Unterlagen im Schrank. Schon waren die Scheinchen in Breitbarts Sakkoinnentasche verschwunden. Weiter fand er den Ausweis und diverse Kreditkarten. Podgorsky stellte sich indes so, dass sein Vorgesetzter nicht sehen konnte, was er tat. Und da stand er Breitbart in nichts nach. Ein hübsches goldenes Feuerzeug wanderte in seine graue Windjacke. Ein Siegelring leistete diesem sogleich Gesellschaft. Ein Amulett mit einem silbern glänzenden Totenschädel passte auch noch in seine Trophäensammlung. Die beiden dahinter liegenden Pistolen hingegen taugten nicht zur Mitnahme. „Ich hab was!“ Breitbart schob sich mühevoll aus der Hocke wieder aufwärts, konnte dabei das Grinsen über das unverhoffte Taschengeld kaum unterdrücken, dessen Zugewinn er vor seiner besitzergreifenden Gattin geheimzuhalten gedachte. Mit ernsterer Miene betrachtete er die beiden Waffen aus dem Schrank. Podgorsky nahm sich das nächste Fach vor. Es klingelte.


„Mach mal auf!“ befahl Breitbart. Kaum war sein Helfer zur Tür unterwegs, stöberte Breitbart eilig in einem der anderen Fächer nach Schätzen und fand eine bunt bemalte Kaffeedose mit 2 Euro-Münzen, die er sich hektisch in die linke äußere Sakkotasche schüttete. Gerade noch rechtzeitig vor dem Eintreffen seines Teams schloss er die Schranktür wieder und stemmte demonstrativ die Hände in die Hüften, so als warte er ungeduldig auf die drei Mitstreiter.


„Das wurde aber auch Zeit!“ gab der Wohlbeleibte scheinheilig von sich.


„Wir sind um den ganzen Häuserblock gelaufen. Nichts. Eben kam schon wieder eine hübsche Frau aus dem Haus. Eine Blondine.“


„Das haben solche Häuser so an sich, dass da schon mal eine Dame herauskommt.“


„Wer hat eigentlich die Tür aufgelassen?“


Podgorskys Frage verursachte zunächst Achselzucken.


Bach bekam eine Eingebung und flitzte spontan vor die Pforte des neugierigen Trägers schmuddeliger Unterhosen.


„Tut mir leid, dass wir sie nochmal stören.“


„Macht nichts, ich muss aber gleich kacken.“


„Gut zu wissen. Wir haben gerade von weitem gesehen, wie eine blonde Dame das Gebäude verlassen hat. Kennen sie die zufällig?“


„So ein Pech, Mann! Jetzt hab ich mal eine Minute nicht aufgepasst. Was denken sie denn? Dass ich den ganzen Tag hier an der Tür stehe oder aus dem Fenster glotze?“


„Ja. Tut mir leid, war nur eine Frage.“


Der hilfsbereite Nachbar ließ die Tür knallen.


Breitbart besah die beiden vorderen Zimmer, von denen das vordere zur Tür hin offen war. Er hielt es für ausgeschlossen, dass sich bei ihrer stürmischen Ankunft noch jemand in der Wohnung befunden hatte.


Nur wenig später schellte es erneut und man sah sich verdutzt an.


„Macht vielleicht mal einer auf?“ fragte Hecker in die Runde.


Er selbst schritt dann gemächlich zur Tür. Breitbart hielt es vor Neugier auch kaum mehr. Als sie sahen, wer da zu ihnen stieß, gab es nur reges Erstaunen. Jene mit modischem schwarzen Kapuzenumhang überzogene schöne Lady stand mit einer weißen Plastiktüte vor ihnen und sie war definitiv nicht transsexuell..


„Wer sind sie?“


„Landeskriminalamt Berlin. Ich bin Hauptkommissar Breitbart. Darf ich fragen wer sie sind?“


„Viola Karvus. Ich...habe was zu essen geholt. Wir wollten jetzt was essen und Roland...wo ist er?“


„Sie sind also vor 10 Minuten gegangen, um etwas zu essen zu holen?“


Breitbart grübelte. Ihre Rückkehr warf mehr Fragen auf, als ihm lieb war.


Sie wirkte entspannt und gar nicht richtig erschrocken, wie es eigentlich der Fall hätte sein sollen, wenn einem jemand von der Mordkommission gegenübersteht.


„Roland Schiffer ist ermordet worden. In welcher Beziehung standen sie zu ihm?“


„Wollen sie mich verarschen? Ich bin doch eben weg und da war er noch lebendig, ich...das ist doch unmöglich...“


„Ist es leider nicht. Es sei denn, er hätte sich selbst das Gesicht zerschossen, was ich aber...“


„Na das ist ja sehr mitfühlend, manometer...“ schimpfte Hecker los.


„Typisch Holzhacker, wie ist der denn bloß zur Polizei gekommen.“


Hecker wandte sich kopfschüttelnd an die Dame.


„Tut mir leid, mein Kollege ist manchmal nicht sehr taktvoll.“


„Ich hau dir gleich eine rein, du...“


Bach stellte sich rechtzeitig zwischen die beiden.


„Ich bin nur eine Freundin. Wir haben keine Beziehung. Wir kennen uns aus der Gothic-Szene. Ich...tut mir leid, ich begreife die Situation nicht.“


„Das verstehen wir.“


Bach fasste sie an der Schulter und führte sie in die Küche, deren Tür er öffnete und dann waren alle baff. Am viereckigen Küchentisch direkt vor dem Fenster saß eine lebensgroße weibliche Puppe mit langen dunklen Haaren. Sie war komplett angezogen. Podgorsky bekam seinen Mund nicht mehr zu. Erst starrte er die Mordverdächtige pausenlos an, die vielleicht gar keine war und nun blieb er an der Figur hängen, die vom Äußeren her Viola Karvus glich. Die wiederum setzte sich und beäugte die Figur, die tatsächlich ihr nachempfunden zu sein schien, was zumindest das Gesicht, besser gesagt Antlitz, anbetraf. Sie zog auch endlich die Kapuze zurück. Ihr Gesicht war makellos gestaltet, wunderschöne feine Gesichtszüge. Da passte alles. Auch das Make-up war dezent auf sie abgestimmt. Bach rückte seinen Scheitel zurecht. Breitbart war besonders von ihr fasziniert, verbarg dies geschickt und bemühte sich, die Dame nicht anzublicken, kratzte sich stattdessen das Kinn, den Po und den Bauch.


„Wussten sie von dieser Doppelgängerin?“


„Nein, ich war noch nie in der Küche. Die muss ja einen Haufen Geld kosten.“


„Stimmt, das sind Real Love-Dolls. Die kosten etliche tausend Euro,“ wusste Hecker zu berichten, worauf ihn Breitbart und Bach schräg ansahen.


Podgorsky erwachte aus seinem tranceähnlichen Zustand und begann die Puppe abzutasten. Breitbart schlug ihm auf die Finger.


„Lass das!“


„Sie sind also kurz weg und...wir haben uns unten an der Tür gesehen. In der kurzen Zeit hat ihn jemand ermordet. Haben sie noch jemanden gesehen? Immerhin ist nur eine Minute vergangen, höchstens zwei. Sie verstehen, dass das sehr seltsam ist. Wir müssen sie auf Schmauchspuren untersuchen,“ befragte sie Bach sachlich.


„Mir egal. Ich hab ihn ja nicht umgebracht. Er war ein ziemlich harter Brocken. So sehr mochte ich ihn ja auch nicht, ehrlich gesagt. Aber er konnte alles besorgen. Alte Platten zum Beispiel. Oder seltene Filme auf


DVD. Und Intimschmuck. Er steht...stand hinter der Theke im Chaos. Da haben wir uns jeden Samstag Abend gesehen.“


„War ihnen klar, dass er sie so sehr verehrt, dass er eine Puppe nach ihrem Äußeren hat anfertigen lassen? Ist doch nicht normal, was denken sie?“


„Von mir gibt es ein paar Fotos im Club. Ich habe viele Fans. Sie auch?“


fragte sie schnippisch und lächelte Breitbart an.


„Eher nicht,“ kommentierte Hecker unaufgefordert.


„Er war nett und hat mich nicht angerührt. Er hat es mit Geschenken bei mir versucht. Das ist okay. Mein Typ war er absolut nicht. Aber er war freundlich. Zu mir wenigstens. So gut kannte ich ihn ja auch nicht. Er hätte auch nie gewagt, mich anzurühren.


„Waren sie gestern auch in diesem Club?“


„Nein.“


„Wo waren sie denn?“


„Zuhause. Wollen sie wissen warum?“ fragte sie leicht angefressen.


„Ja. Das würden wir gern wissen.“


„Können sie mal aufhören, mich anzustarren?“ sprach sie Podgorsky an, der sich peinlich berührt fühlte und schluckte, bevor er sich die Lippen mit der Zunge befeuchtete.


„Entschuldigung. Fassen sie das bitte als Kompliment auf. Sie sind sehr gutaussehend.“


Der Seehund grinste verschmitzt und entblößte sein beigefarbenes Gebiss.


„Ja, das höre ich jeden Tag. Ich verdiene mein Geld damit. Ich bin Model.


Und ich bin asexuell.“


Breitbart und seine Mannen schauten im Kollektiv verdutzt aus der Wäsche.


„Was ist das? Sind sie irgendwie krank oder so?“ erkundigte sich Podgorsky.


„Ich brauche keinen Sex. Verstehen sie?“


Sie wurde auf dezente Weise barsch, wenn man freundlich und böse gleichzeitig schauen konnte, dann führte es Viola Karvus in diesem Augenblick perfekt vor.


„Und an diesem hässlichen Vogel habe ich schon überhaupt kein Interesse gehabt. Er hat mich...umgarnt und gemerkt, dass ich ihn nicht wollte. Er hat sich damit abgefunden und wollte unbedingt für mich immer Sachen besorgen, an denen ich interessiert bin. Diese Puppe...abscheulich. Ich habe auch kein Mordmotiv. Und gestern hatte ich meine Tage. Genauso wie heute. Kann ich jetzt gehen?“


„Hatte er Feinde oder sind ihnen gemeinsame Freunde bekannt?“ hakte Bach nach. Ihre Augen glühten plötzlich vor Wut.


„Alles in Ordnung?“


„Nichts ist in Ordnung. Dieses Arschloch wollte mir etwas besorgen und das fällt ja jetzt wohl flach.“


„Was wollte er denn für sie beschaffen?“


„Geht sie das etwas an?“ fragte sie in frechem Ton und nun fühlte sich Breitbart angesprochen, der ihr mit beinah schmachvollem Ausdruck direkt in die Augen sah. Aber er sagte gar nichts, denn ihre Ausstrahlung hatte ihm einfach die Sprache verschlagen. Erst nach ein paar Sekunden konnte er etwas entgegnen.


„Alles geht uns etwas an. Der Mann ist ermordet worden und sie zeigen nicht mal die Spur von Trauer.“


„Ich bin nur ehrlich. Ja, schlimm, dass er tot ist. Aber es berührt mich nicht.


Okay? Er wollte mir ein paar Flaschen russischen Wodka besorgen.


Besonderen, der mit Früchten gebrannt ist. Sowas bekommt man hier kaum.


Und er ist richtig teuer.“


„Das Essen ist für sie und ihn?“


„Für wen denn sonst?“


„Sie sind Modell, da ist doch so ungesundes Essen verboten.“


„So ein Unsinn. Alles kann man in Maßen genießen.“


Ohne Erlaubnis packte sie aus der Tüte die beiden Portionen aus und verschenkte die zweite auf Anfrage an Podgorsky.


„Ich liebe Currywurst und Pommes.“


„Ich auch,“ lächelte die Schöne


„Mittlerweile gibt es immer weniger davon, dafür diese Dönerbuden. Ich hasse Döner. Eine ekelhafte Pampe.“


„Das dürfen sie aber auch nicht sagen,“ nahm der kleine Vielfraß das türkische Gericht in Schutz.


„Ein gut gemachter Döner ist eine Delikatesse.“


„Wenn sie es sagen.“


Die Liebespuppe hörte dem Gespräch an ihrem Tisch nicht zu und starrte gedankenversunken zur Decke. Der Seehund hätte die Luxuspuppe am liebsten gleich mitgenommen. Gierig leckte er sich immer öfter die Lippen.


Breitbart ertrug die Diskussion über Nahrung nicht und hätte am liebsten selbst beide Portionen verschlungen. Der Futterneid trieb ihn aus der Küche.


Das Team der Spurensicherung traf zwischenzeitlich ein. Eine Schmauchspurenprobe wurde an mehreren Fingern der Verdächtigen vorgenommen. Die obligatorische Einladung für ihre Zeugenaussage nahm sie gelassen auf. Breitbart und Bach geleiteten sie zur Tür, während Podgorsky sich erneut um die Luxuspuppe kümmerte. Er öffnete der leicht bekleideten Figur das Hemd und betrachtete mit glühenden Augen, was sich darbot. Seine Schnurrbarthaare wollten sich vor Erregung kräuseln, während seine Augen vor Gier implodierten.


„Du kannst deine Finger nicht bei dir lassen, was?“


„Ja, ja, na und? Öh, was heißt asexuell eigentlich konkret? Ich hab das immer mal gehört, aber keine richtige Definition darüber.“


Bach kratzte sich an der Stirn und sah seinen kleinen dicken Kollegen mitleidvoll an.


„Du bist ein erwachsener Mann und arbeitest bei der Mordkommission. Du hast es beruflich geschafft. Das ist ein toller Posten. Und du weißt nicht mal, was asexuell ist. Die Frau hat es doch erklärt.“


„Ja, und?“


„Wenn man kein Interesse an Sex hat...wenn man gar keinen Sex hat...oder wenn man einmal Sex hatte und danach nicht mehr, weil es einfach nicht interessant ist, dann ist das asexuell. Und meistens...man will keinen intimen Hautkontakt mit anderen Menschen. Man hat dann andere Interessen, z.B.


gutes Essen oder...“


„...oder man holt sich einen runter,“ beendete Breitbart den Satz, während er hinzutrat.


„Das ist einfach so. Manche Leute wichsen eben lieber.“


Bach schaute ihn vorwurfsvoll an. Breitbart machte auf dem Fuß kehrt.


Einer plötzlichen Eingebung folgend stellte er sich im Hausflur vor die Wohnungstür. Dann sinnierte er über den Tathergang. Irgendetwas hatten sie übersehen. Hockte der Mörder über ihnen im Treppenhaus? Inzwischen betrat Hecker das kleine Schlafgemach des Exmieters. Der erste Blick war der in den hellbraunen Schrank. Was er vorfand, war zu vermuten gewesen: Eine reichhaltige Auswahl an Erotikexponaten. Peitschen, Handschellen, Fußfesseln, Ledermasken, Hodengewichte und noch vieles mehr. Ein großer Stapel farbiger Hochglanzmagazine fiel ihm außerdem ins Auge. Als er Karvus Gesicht auf der Titelseite des obersten Heftes erkannte, zupfte er sich an seinem Spitzbart. Und das tat er selten.


Die Legende vom See der Toten war eine der unheimlichsten Geschichten, die der Alte ihnen je erzählt hatte. Es war eher ein Teich als ein See, der mitten im Wald, umgeben von einem Kranz aus undurchdringlichem Gestrüpp, in Vergessenheit geraten war. Nur sehr wenige Tiere bevölkerten das Gebiet. Frösche, Enten und Eichhörnchen gab es hier niemals. An manchen Stellen reichte das Schilf fast bis zur Mitte und Insekten liebten diese Umgebung. Anfang Herbst legten sich stets die Blätter auf das trübe grüngraue Wasser und bedeckten es. Jedes Blatt verkörperte eine manifestierte Seele, die bald in das Wasser eintauchte und versank, so lauteten die Überlieferungen aus den umliegenden Dörfern. Diese Geister waren nach dem Tod frei und schwebten nach ihrem Willen noch eine Weile umher. Kein Mensch störte je diese Stille. Eines Tages aber machte sich der Spargelmann die Abgeschiedenheit zunutze, weil ihn dort niemand störte. Er verschleppte Menschen vom Wegesrand, in dem er sie hinterrücks ansprang und betäubte. Dann fesselte er sie, so dass sie zu keiner Bewegung mehr fähig waren. Nachdem sie ihr Bewusstsein zurückerlangten, fanden sie sich über dem trüben Wasser mit dem Kopf nach unten hängend wieder, hingen an schweren Ästen, die weit über das Wasser ragten. Schreien half nichts.


Langsam ließ er sie am Seil herunter, so dass sie elendig ersoffen. Wenn sie dann so dahangen, drehte er seinen Kopf zur Seite, dass sie die grinsende Visage ihres Mörders vor ihrem Lebensende deutlich zu Gesicht bekamen.


Fasziniert verfolgten seine erwartungsvoll leuchtenden Augen die Luftblasen, die sich ihren Weg aufwärts bahnten. Nur zum Spaß zog er gelegentlich eines der Opfer wieder hoch um zu sehen, wie denn ein Hoffnungsschimmer ausschauen konnte, nur um die Person dann endgültig zu versenken. So also hatte er diesen ruhigen Ort entweiht, friedliche Seelen gaben stumme Schreie und Seufzer der Empörung wider. Sie konnten sich ihm nicht in den Weg stellen. Der selbsternannte Herrscher über einen großen Tümpel, der eigentlich den Toten gehörte, glaubte nicht an unsichtbare Geister und Seelen, deren Frieden es zu bewahren galt. Sein Gewaltpotential war unerschöpflich. Er war nicht der Teufel selbst, aber er wollte es wohl sein. Manchmal. Wozu? Was konnte einen Menschen zu solch einem Monster machen? Vielleicht war es ein weiter Weg, bis sich eine Bestie richtig in einer fleischlichen männlichen Hülle wie der des Spargelmannes ansiedelte. Vielleicht war der Weg auch nicht so weit. Es blieb am Ende immer dieselbe Frage: Was war es, das den Menschen in ein Ungeheuer verwandelte? Natürlich war es ein Erlebnis, ein Funke, der zu einem bestimmten Zeitpunkt übersprang. Aber was erzeugte diesen Funken?


Oder war die Perversion, dieser bodenlose Sadismus, angeboren? Der Grund konnte manchmal ganz simpel sein. Bei ihm, der dem Gemüse seinen Spitznamen verdankte, gab es in der Tat zwei Erlebnisse, die sein Wesen beeinflussten und den Hass auf seine Mitmenschen auf die Spitze trieb, höher ging es nicht. Und sein Mentor, jener Alte, bestärkte ihn mit Freuden bei all seinen Plänen. Wer war der Schlimmere von beiden?


Nun durfte er zum Rapport. Kriminaldirektor Richards, Breitbarts Vorgesetzter und höchste dienstliche Instanz im Präsidium Berlin Mitte, nur der Innensenator stand noch über ihm, verzog keine Miene. Seine ausgeleierten Wangen reichten bis zum Hals. Mit seinen 64 Jahren wirkte er dynamischer als das komplette Kommissariat 1 zusammen. Allerdings nur auf seine rhetorischen Fähigkeiten bezogen. Sein gesamter Bewegungsapparat war auf sitzende Tätigkeit ausgerichtet. Die rote Haut und das schlohweiße Haar bildeten einen eigenwilligen Kontrast, optisch ähnlich anzuschauen bei der Beigabe von Majo und Ketchup zur Portion Pommes Frites. Dem entstammte auch sein hinter vorgehaltener Hand geläufiger Spitzname „der Rotweiße“. Auch das ewig gleiche weiße Hemd und die musterlose rote Krawatte trugen ihren Teil zu seinem Stereotyp bei.


Breitbart mit seinem schwarzen und etwas zu engen Anzug setzte sich vorsichtig auf den empfindlichen Stuhl, der nicht auf seine Kilozahl geeicht war. Der Stuhl knarrte, erzitterte aus Angst vor einem Zusammenbruch.


Richartz rückte seinen Schlips zurecht und räusperte laut, bevor das Palaver begann.


„Ich habe ihren Bericht vor mir. Der gefällt mir nicht. Das gefällt mir alles nicht, was sich hier abspielt. Ich könnte diese ganzen Blätter zusammenrollen und als Klopapier verwenden. Da wird 4 Senioren nachts in den Kopf geschossen. Ihre Zimmer sind nebeneinander. Jemand ist nachts dort eingedrungen und hat mit einer Schalldämpferwaffe diese Menschen erschossen. Ich sehe nicht eine Zeile, was eventuelle Gemeinsamkeiten dieser beiden Paare angeht. Ach, so, ja, ihre Gemeinsamkeit ist klar: Sie sind Rentner. Aber nicht mal das steht in ihrem Bericht. Und ein Anverwandter stirbt an Herzschlag, als er vom Tod seines Bruders hört. Eine demenzkranke Dame gibt ihnen den entscheidenden Tipp und der nächste Tote ist da. Nicht mit dem gleichen Kaliber erschossen. Dürfte also nicht dieselbe Waffe sein. Oder? Oder?“


Richartz wurde lauter und schlug mit der flachen Hand auf den Tisch.


„Ich denke, ja.“


Der Direktor räusperte sich und Speichel sabberte seitlich aus seinen Mundwinkeln heraus. Nun wirkte sein Teint noch extremer, die Haut schimmerte geradezu in einem kräftigen Dunkeltomatenrot, wobei man über den Grund für seine Hautfarbe im Unklaren war. Handelte es sich um hohen Blutdruck, Alkoholismus oder Veranlagung, oder bildete alles zusammen diesen extremen Farbton, der schon ein wenig ins purpurne abdriftete?


„Wir sollten diese demenzkranke Oma in die Mordkommission aufnehmen.


Was halten sie davon?“


Breitbart konnte sich kaum noch auf die Ansprache seines Vorgesetzten konzentrieren. Er schloss die Augen und sah Richartz und seine Vorzimmerdame gemeinsam beim Händchenhalten und machte in Gedanken Fotos von den Beiden, die er im Netz verbreitete. Die üppige Blondine war unter Kollegen besser bekannt als „fette Ramona“. Der selbst nicht gerade schlanke Hauptkommissar musste sich wie ein Schuljunge die Leviten lesen lassen, während er schon wieder mal darüber sinnierte, wie er seinem Chef eine Retourkutsche für die unhöflichen Floskeln verpassen konnte. Dass Richartz und seine Sekretärin eine Beziehung führten, war ein offenes Geheimnis, über das offiziell niemand ein Wort verlor, weil sich keiner traute. Es ging auch niemanden etwas an. Richartz Ehefrau wollte dagegen nicht wahrhaben, dass ihr Göttergatte sie betrog. Sie bekam ihre regelmäßigen Streicheleinheiten und war nicht nur damit vollauf zufrieden, sondern auch damit, dass ihr vielbeschäftigter Mann immerhin mehrmals in der Woche zuhause übernachtete. Ein Kollege hatte bereits im übertragenen Sinne das Zeitliche gesegnet, als er Richartz Angetrauter von der Geliebten berichtete. Die erwartete Reaktion schlug doch glatt ins Gegenteil über.


Zornig jagte sie ihn hinfort. Eine derartige Verleumdung zog Konsequenzen nach sich. Die Karriere eines vielversprechenden Mitarbeiters der Mordkommission 1 vom Landeskriminalamt endete bei der Verkehrspolizei.


Breitbart musste sich also etwas anderes überlegen, während er die großen gerahmten Fotos an der Wand betrachtete, auf denen sich Richartz grinsend mit dem Bundespräsidenten und dem Bundesinnenminister präsentierte.


„Ich werde mich in dieser Sache selbst mit einbringen und die Ermittlungen leiten. Alles läuft über meinen Schreibtisch. Ich möchte nicht, dass die Presse uns zerreißt, weil wir nicht weiterkommen. Alte Leute sind immer ein dankbares Thema für diese Schmierfinken.“


„Schmierfinken?“


„Na, diese dämlichen Reporter. Und noch zwei Dinge: Sie sind zu dick!


Nehmen sie ab. Mit ihrem Gewicht sind sie ungeeignet für den Polizeidienst. Ich will Männer haben, die schlank sind...und durchtrainiert.


Habe ich ihnen doch schon paarmal gesagt. Das ist eine Anweisung. Und offizielle Vorschrift. Lesen sie mal die Dienstordnung. Und das gilt für ihren kleinen dicken Inspektor genauso, Pogi...oder wie heißt der gleich? Und jetzt sage ich ihnen mal etwas in aller Freundschaft, das sie auch an ihre sechs Mitarbeiter weitergeben: Wenn noch einmal etwas aus dem Besitz eines Ermordeten verschwindet, sitzen wir wieder hier. Und dann kriegen sie einen Einlauf verpasst, den sie nicht mehr vergessen werden.“


Breitbarts Mundwinkel fielen ins Bodenlose. Jetzt musste er tatsächlich Empörung vortäuschen, obwohl er genau wusste, worauf Richartz anspielte.


„Was reden sie denn da? Wollen sie unterstellen, dass jemand aus unserem Team klaut? Das ist ja das Allerletzte! Wissen sie überhaupt was sie da sagen?“


„Seien sie versichert, dass ich das weiß. Ich habe mehrere Anzeigen wegen Diebstahl auf meinem Tisch. Hauptverdächtig ist das Kommissariat 1. Wenn sowas nach Außen dringt, haben wir einen Skandal.“


„Wer soll denn was gestohlen haben? Und bei wem? Klären sie mich auf!“


Breitbart fühlte sich nicht betroffen. Schließlich hatte er immer gut aufgepasst und versteckte Kameras hatte wohl kaum ein Mordopfer vor dem Exitus aufgestellt.


Richartz wühlte in einem der Zettelgebirge seines Schreibtisches.


„Ferdinand Herricht wurde in seinem Gartenhaus erschlagen. Der Mörder war ein Nachbar, der noch am gleichen Tag von ihnen festgenommen wurde. Ein Erfolg, der übrigens auf ihren eifrigen Herrn Bach und die Kollegin Schuster zurückgeht. 7 Sammelalben der Fußball-Bundesliga aus den 70er Jahren sind seither verschwunden, die von Dieter Herricht, dem Sohn des Ermordeten, vermisst werden. Der Sammlerwert ist enorm und liegt angeblich bei ein paar tausend Euro.“


„Vielleicht hat sein Vater die Alben verkauft oder verschenkt.“


„Kommt beides nicht infrage, sagt der Erbe. Der betrunkene Nachbar hat sich laut Originalton einen Scheiß für irgendwelche Fußballalben interessiert. Kapieren sie, was das heißt? Es gibt eine offizielle Diebstahlanzeige. Sie und ihre Leute hatten Zugang zum Gartenhaus. Und natürlich die Spurensicherung.“


„Aha! Und die schließen sie aus, weil es ihnen nicht in den Kram passt. Das wird wohl einer von denen gewesen sein.“


„Zwei weitere Anzeigen von verschwundenen Sachen habe ich außerdem.


Die Hinterbliebenen haben sich schriftlich an mich gewandt und die Vermutung, dass man aus Versehen etwas mitgenommen hat. Aus Versehen!


Rücksichtsvoll, nicht wahr? Ich werde der Sache nachgehen. Das kann ich ihnen garantieren.“


„Was wurde denn noch gestohlen?“


„Eine Kassette mit Bargeld, so um die 2000 Euro und Schmuck und diverser Kleinkram, eine alte und wertvolle Tabakspfeife. Ich habe eine ganze Liste.


Reden sie mit ihren Leuten. Wenn ich herausfinde, wer das war...und das werde ich, trete ich demjenigen bis zum Anschlag in den Arsch. Was das beruflich und strafrechtlich für Konsequenten hat, das dürfte ihnen ja wohl klar sein. Das wars. Sie können die Tür jetzt von außen zumachen.“


Der Hauptkommissar war versteinert. Es brodelte in ihm. Mit glasigen Augen sah er nur noch den riesigen Schreibtisch mit dem Blätterwald darauf. Wie wollte Richartz denn herausfinden wer es war, fragte sich Breitbart


„Klappt das noch mit dem Hören? Sie können gehen.“


Da schwang auch schon die Tür auf und die rubenshaft gebaute Ramona Höfer stolzierte auf ihren hohen Absätzen ohne anzuklopfen ins Büro hinein. Sie servierte für ihren Direktor das kleine Mittagsmenü, auf das er schon wartete. Und das bestand so gut wie jeden Tag aus einer großen Bockwurst mit Senf und Brötchen und einer kalten Flasche Kakao.


Ein mental Geschädigter erhob sich mühsam. Nicht lauter als üblich schloss er von außen die Tür, während das reizende Gespann drinnen kicherte.


Richartz markante Stimme sprach mehrmals den Namen des arg gebeutelten Hauptkommissars aus und betitelte ihn mit etlichen Schimpfwörtern. Beide machten sich hemmungslos über Breitbart lustig, der eine ganze Menge von den deftigen Lästereien mitanhören konnte. Er wusste selbst, wie erbärmlich es war, mit dem Ohr an der Tür zu kleben, war aber nicht fähig dazu, sich anders zu verhalten. Ob man ihn des Diebstahls bezichtigte oder nicht, es war ihm schnurz. Nie hätte irgendjemand ihm nachweisen können, dass tatsächlich das ein oder andere Teil in seine Jackentasche gewandert war.


Aber weder Fußballalben, noch eine Pfeife hatte er mitgehen lassen. Und schon gar keinen Schmuck, denn den weiterzuverkaufen stellte ein enormes Risiko dar. Sein Interessengebiet lag lediglich bei Tabak und Bargeld.


Tatsächlich fand er es durchaus legitim, mal eine Kleinigkeit einzustecken.


Stellvertretend für so viele seiner Zunft, die als Fußabtreter der Nation häufig von der Politik im Stich gelassen wurden, belohnte er sich ein wenig.


Und wer würde das in seiner Position nicht tun, so dachte er in seiner Torheit. Aber sein bald kleptomanisches Stibitzen selbst war nur eines von vielen Problemen, mit denen er zu kämpfen hatte. Da gab es noch das ständige Duell mit seinem verhassten Vorgesetzten, der ebenso beliebt als Witzfigur herhielt wie Breitbart selbst. Dann war da noch sein morgendlicher Raucherhusten, der nichts Gutes verhieß. Und Ärger machte ihm auch noch seine Frau. Die hatte ihre ganz eigenen und wenig erfreulichen Pläne für die Zukunft. Etliche Entgleisungen während seines Dienstes konnten ihm jede für sich allein schon den Garaus machen und ihm seinen Job kosten. Dennoch erlaubte es ihm seine teils naive Natur, alles abzuschütteln. Beim Verlassen des Vorzimmers schnappte er sich ein paar Kugelschreiber vom Tisch der als fett verspotteten Ramona, die gar nicht so dick war, aber recht wohlproportioniert. Da spielte bei Breitbart auch ganz beträchtlich Futterneid eine Rolle, denn seine eigene Frau, mit der er schon lange nicht mehr intim war, konnte mit Richartz beiden Partnerinnen kaum mithalten. Ein paar beschriebene Seiten zerknüllte er, bevor er sie in den nebenstehenden Papierkorb warf. Diese kleine persönliche Geste seinerseits war besser als gar nichts. Es gab keine unwichtigen Schreiben dort auf dem Tisch. Was da auf den Blättern stand interessierte ihn jedoch nicht im Geringsten.


Bereits für eine derart boshafte Aktion hätte man ihn fristlos entlassen oder strafversetzen können. Lächelnd strich er sich über das fettige Gekräusel auf seinem Schädel, atmete tief durch und schlenderte dann halbwegs leichtfüßig über den Korridor, soweit es seine Titanenfigur ermöglichte.


Sieglinde Kerner, einzige Nichte der ermordeten Gerhard und Amelie Kerner, erboste sich über die Art und Weise, wie man ihr das Ableben ihrer Verwandten übermittelt hatte. Zu ihrer schlechten Meinung von der Polizei hatten in der Vergangenheit mehrmals vergebliche Strafanzeigen wegen Sachbeschädigung und Unfallflucht beigetragen. Ihren Wagen hatten Randalierer auf einem Parkplatz demoliert und mehrfach war sie bestohlen worden. Alle Verfahren wurden nach angemessenem Zeitraum eingestellt. Daher glaubte sie nicht an Resultate bei den Ermittlungen. Ihre fixe Idee wurde über Nacht geboren. Im Internet stieß sie auf einen Privatdetektiv namens Gisbert Milde, der sich bildlich wie ein typischer Haudegen darbot, eine Mischung aus Sam Spade, Indiana Jones und Matula. Nicht nur Boxernase und markantes Kinn wirkten überzeugend. Auch die athletische Statur des Mittdreißigers sprach sie an, die wilde romantische Fantasien in ihr freisetzte. Andererseits besaß dieser Detektiv auch etwas stereotypes. Fast lächerlich wie ein Comicheld posierte er auf seiner insgesamt recht dürftigen Internetpräsenz. Sie wusste, der Kerl würde ihr helfen. Frust und Trauer begleiteten sie durch die düsteren tragischen Tage trotz des perfekten Sommerwetters. Sie musste und wollte etwas tun. Ob Aussicht auf Erfolg bestand oder nicht war ihr egal. Ihr eigener Mann hingegen stellte die Karikatur eines Bürohengstes dar. Mit sämtlichen klischeehaften Komponenten versehen, war er exakt das Gegenteil eines Hengstes und ähnelte er ihrer Überzeugung nach eher einem Wallach, den man zu seinem Glück nicht kastriert hatte. Der von ihr meist als Schlaftablette in Person Betitelte hatte schon ab dem 40. Lebensjahr Potenzprobleme, was gewiss nicht an seiner Frau lag. Er leierte seinen Tagesablauf runter und registrierte finanziell sehr großzügig, dass ihn seine Gemahlin noch nicht verlassen hatte. Die Dankbarkeit ging soweit, dass sie sich sexuell völlig ungehemmt ausleben durfte. Es kümmerte ihn nicht, solange sie zusammen unter dem selben Dach lebten. Eine reife und enorm attraktive Dame mitte vierzig war bei fast allen männlichen Artgenossen beliebt. Zu gesellschaftlichen Anlässen benötigte sie der zahnlose Haudegen zur Repräsentation. Seine Ehe war die beste von allen, so seine Meinung.


Ihr Termin bei Gisbert Milde fand genau zwei Tage nach der Ermordung ihrer nächsten noch lebenden Verwandten statt. Besonders tragisch war dabei auch das Ableben der beiden Freunde, die mit ihnen Tür an Tür wohnten. Sie stammten ursprünglich aus demselben Ort, einem Kaff, das Sieglinde Kerner selbst noch nie besucht hatte und das sprichwörtlich am Ende der Welt lag. Kein Wunder, dass die Vier es vor vielen Jahren verließen. Ausgerechnet in diesem hässlichen Bunker kamen sie unter, was an den luxuriös anmutenden Appartements lag. Oder war es ein unauffälliges Versteck? Auch diesen Gedanken konnte man haben, denn bessere Aussichten im Zentrum wären möglich gewesen. Diese besten Räumlichkeiten in dem trist gestalteten grauen Rechteck kosteten aber ebenso ihren Preis. Mit Geldknappheit hatten Onkel und Tante nie etwas zu tun gehabt. Dann war es soweit und ein kleines rundliches pickeliges Männchen ohne Haare, dafür mit Röntgenbrille ausgestattet, öffnete ihr.


Erschrocken musterte sie den kleinen Mann.


„Ich habe einen Termin bei...“ brach sie ab.


„Keine Angst. Ich bin nur die Sekretärin,“ feixte er.


Was für ein Scherzbold. Schon wollte sie kehrtmachen, weil sie das Foto im Internet für einen Werbetrick hielt, um weibliche Kundschaft anzulocken.


Dem war nicht so. Das Wurzelmännchen holperte über den kurzen Korridor und geleitete sie in das eigentliche Detektivbüro Der Raum machte den Eindruck, als sei er gerade erst eingerichtet worden. Eine unfertige Rumpelbude, in der alles mögliche herumstand. Milde sprang sofort von seinem Drehstuhl auf und begrüßte seinen weiblichen Gast angemessen. Mit leuchtenden Augen musterte er Sieglinde Kerner mit ihrer Ponyfrisur, dem knielangen dunkelblauen Kostüm und wohlgeformten Beinen, deren Wirkung auf Männer sie sich bewusst war. Dementsprechend klebten Mildes Pupillen sogleich an ihnen. Der Berufsschnüffler schluckte und befeuchtete seine Lippen.


„Was kann ich für sie tun?“ fragte er, während die Tür nochmal aufflog und ein zu groß geratenes Mainzelmännchen mit grinsender Miene hereinschneite.


„Das ist der Herr Wolgast, unser Computerspezialist. Den Herrn Prantz kennen sie ja schon.“


Milde bekam fast keine Luft mehr, als Kerner die Beine übereinanderschlug und sich entspannt im Polstersessel vor dem Tisch zurücklehnte. Der Ohrensessel, in den sie sich hatte fallen lassen, schien wie für sie gemacht zu sein. In knappen Sätzen schilderte sie ihr Anliegen. Milde hörte mehr oder weniger zu und sah die Dame in seiner Fantasie auf seinem Schoß sitzen.


„Ich kann ihnen keine Garantie für eine erfolgreiche Ermittlung geben. Im Prinzip machen wir nichts anderes als die Polizei. Ein paar andere Strategien haben wir natürlich in petto. Das kann kostspielig werden.“


„Geld spielt keine Rolle. Helfen sie einfach der Polizei. Die schaffen das nicht ohne Hilfe, das ist mein Eindruck.“


„Sie sind nicht die erste, die unseren Gesetzeshütern misstraut. Die sind aber auch überlastet. Wenn man sieht, wie viele festgenommene Verbrecher direkt wieder freigelassen werden müssen und sofort wieder straffällig werden, kann man nur noch auf unsere Richter...“


„Ich weiß.“


Milde glotzte immer wieder auf die Beine seiner Klientin. Aber er fand auch die ganze Frau zum Anbeißen. Dass sie etwas älter war reizte ihn nur noch umso mehr. Mit seinen Blicken fraß er die Lady vor ihm auf dem Stuhl mit Haut und Haaren auf. Er legte eine Sprechpause ein, schweifte gedanklich ab und redete dann weiter.


„Wir sind meistens...auf das Wohlwollen der Zeugen angewiesen, wenn es um solche Sachen geht. Ähm...“


„Ist was mit ihnen?“ fragte seine Klientin lächelnd. Milde musste sich unbedingt wieder konzentrieren, klar denken, statt wüste Fantasien abzuspulen.


„Es gibt eine ganze Reihe von Möglichkeiten, wie wir vorgehen können.


Ich will sie damit jetzt nicht langweilen.“


„Haben sie mal geboxt?“ fragte Kerner und spielte auf seine zum Glück nur leicht geplättete Nase an.


„Das bleibt nicht aus, wenn man viel trainiert. Ich muss in Form bleiben. Ein paar Blessuren sind manchmal unvermeidlich,“ antwortete er vor sprühendem Enthusiasmus. Nach dem Austausch üblicher Daten ging es auch schon ans Abschiednehmen.


„Halten sie mich bitte auf dem Laufenden. Sie können mich jederzeit anrufen,“ betonte sie.


„Jederzeit!“


Schon beim Hinausgeleiten wäre der Detektiv am Liebsten über sie hergefallen. Das Wort jederzeit trieb ihm den Schweiß auf die Stirn. Wieder hinter seinem Schreibtisch musste erst mal eine Tafel Schokolade ins Gras beißen.


„Fang Struppi,“ sagte er und warf Wolgast ein Stückchen seiner Süßigkeit zu, die dieser dankend einfing.


„Die kannst du vernaschen,“ schlug Wolgast vor.


„An sowas denke ich gar nicht. Wir müssen Geld verdienen,“ antwortete Milde, was natürlich gelogen war. Er war im Sinne der Phrase spitz wie Nachbars Lumpi. Die vordergründige Trauer der reizvollen Dame schien auch rasch verflogen zu sein. So zumindest sein Eindruck. Aber ihr Seelenleben interessierte ihn nicht so sehr wie ihre optischen Reize. Seine Freundin wäre nicht begeistert gewesen. Vermutlich wäre er von ihr auf den Mond katapultiert worden, wenn sie seine feurigen Blicke für die schönen Haxen der Auftraggeberin mitbekommen hätte. Im Internet besuchte er sofort die Seite von Haus Sonnenschein. Das betreibende Ehepaar Wegebrecht strahlte ihn zähnefletschend an: Eine modisch bekleidete Dame und ein schlanker Herr in grauem Anzug. Die Suchmaschine listete nicht nur die Zimmerverfügbarkeit für Interessenten auf. Vor allem Todesfälle wurden in Verbindung mit dem ehrwürdigen Pflegeheim in Marzahn und anderen Einrichtungen gleicher Sorte gefunden. Eine wahre Flut an Meldungen über ermordete oder durch Unfälle verstorbene Rentner wurde ihm beschert. Und das war noch nicht alles. Randmeldungen aus der Stadt über angeblich verschwundene Randexistenzen blendeten sich ein. Aktuell neben vielen Mordfällen war die geschrumpfte Zahl Obdachloser ab einem Alter von 50 Jahren in Berlin eine kleine Schlagzeile wert. Lag deren Zahl geschätzt bei bis zu 10.000 im April, so überschlugen sich Meldungen seit Tagen mit einem Rückgang von nicht weniger als 500. Und das lag nicht an im Freien übernachtenden Wanderarbeitern, die plötzlich allesamt abreisten, obwohl es ein guter Grund gewesen wäre. Es gab keine vernünftige Erklärung und nur Mutmaßungen. Aber wer zählte die Nichtsesshaften? Kirchen, Statistiker, die mit einem Block herumliefen und ihre Strichliste abarbeiteten? Während seine beiden Bürolakaien auf Anweisungen warteten, stöberte Milde zwischen diffusen Verschwörungstheorien für das Verschwinden der Nichtsesshaften und Mordserien in Pflegeheimen herum.


Beunruhigend war, dass es derartiges in der Vergangenheit niemals gegeben hatte. Mehrfachmorde in Altenheimen gab es dagegen nicht so selten, wie man es sich gewünscht hätte. So schweifte er beim Surfen mal wieder vom Hauptthema ab.


„Versuch mal, noch einiges bei der Polizei zu erfahren,“ sagte er zu Wolgast gewandt.


„Soll ich das mit dem Strohwitwer weiterverfolgen? Oder waren wir damit fertig?“ fragte Prantz.


„Witzbold. Freddy ist bei der Observierung von diesem feinen Herrn und du musst ihn ablösen! Ich kann mich nicht mehr darum kümmern.“


Prantz übernahm seinen PC. Milde kontrollierte seine Pistole und prüfte den festen Sitz des kleinen Taschenmessers, das er für Notfälle stets über seinem rechten Knöchel versteckte. Er überlegte für einen Moment, ob er es überhaupt für ein paar Befragungen brauchte, mehr hatte er ja sowieso nicht vor, entschied sich dann dafür, seine Vorgehensweise nicht zu ändern. Sein Glück, denn das kleine Messer mit der aufklappbaren Klinge sollte ihm in wenigen Stunden nicht nur helfen, etwas zu zerschneiden, sondern ihm erstmals das Leben retten.


CHAOS bedeutete nicht nur den Ist-Zustand in immer mehr Ländern der Welt. So nannte sich auch die ehemalige Arbeitsstelle von Roland Schiffer.


Das war der angesagteste Club nicht nur der Fetischanhänger unterschiedlichster Couleur. Wer für die Gotikszene schwärmte oder Lack und Leder liebte, fühlte sich dort geborgen, insbesondere vor Gaffern war man geschützt. Dort konnte man mit Irokesenschnitt oder Strapsen posieren ohne als Sensationsobjekt angesehen zu werden. Und sicherer für andere Mitmenschen war es sowieso, denn zahllose Leute rannten ja bekanntermaßen schon gegen Laternen oder stürzten über kleinere Hindernisse, während ihre Augen auf das I-Phone oder auffällig gekleidete Mitmenschen gerichtet waren. Schiffer hatte dort nicht etwa als Türsteher gearbeitet, sondern war der Chef hinter der Bar, ein Barkeeper wie er im Buche stand. Breitbart brachte diese Arbeitsstelle sofort offen mit den Morden in Verbindung. Aber nur in seinem Kopf. Tatsache war: Düstere Schlupfwinkel zogen finstere Gestalten an, so auch die allgemeine Meinung und da war der Club erste Anlaufstelle für weitere Ermittlungen.


Das Chaos befand sich in einem Seitenausläufer der bekannten Friedrichstraße. Parken durfte der Trupp, der auch noch aus Podgorsky und Pinselheber bestand, direkt im schmuddeligen Hinterhof, gleichzeitig auch Personaleingang. Pinselheber liebte die Ausflüge nicht gerade und genoss den Innendienst, liebte PC und Kaffee, den er selbst für das Team brühte.


Nur gelegentlich traute er sich aus dem Kriminalhaus. Nun war er einfach mal an der Reihe, mitzukommen, wie es sein korpulenter Vorgesetzter ausdrückte. Die drei markanten Gestalten versammelten sich andächtig vor der grauen Metalltür ohne Guckloch. Breitbart hämmerte mit der Faust gegen den Stahl.


„Man könnte ja auch die Klingel benutzen,“ bemerkte Pinselheber, dem Hohn und Spott für seinen Chef aus jeder Pore seines Körpers tropfte. Die Abneigung teilte er mit Hecker, während Podgorsky so ziemlich alles in Sachen Betriebsatmosphäre gleichgültig war und Bach mit seiner ruhigen und strebsamen Art im Verborgenen Breitbarts Posten anpeilte, wofür er sich mit Ina Schuster die Anwärterschaft teilte.


„Halt die Klappe,“ schimpfte der Übergewichtige ohne zuzugeben, dass er die Klingel übersehen hatte. Podgorsky schaute Pinselheber mitleidvoll an, was sich auf dessen Ausschlag bezog.


„Glotz nicht so!“


Breitbart wandte sich um.


„Weißt du, warum du keine Pickel mehr bekommen kannst?“


„Weil kein Platz mehr ist,“ antwortete Seehund Podgorsky stellvertretend und wieherte.


„Das sind keine Pickel! Das ist temporär. Aber warum soll ich euch das erzählen?“


„Wie schön, das wir Spaß bei der Arbeit haben,“ stellte der Chef verächtlich fest, der sich diesmal in einen dunkelgrauen Anzug ohne Schlips gezwängt hatte. Endlich öffnete sich die Pforte und ein großer schlanker und drahtiger Mann höchstens ende vierzig öffnete, der Breitbarts Größe noch um wenige Zentimeter übertraf. Die auffällige Hakennase und das stecknadelkurze silbergraue Haar machten ihn besonders. Ein leichter Silberblick und fertig war eine wahrhaft furchteinflößende Erscheinung..


Das freundliche Lächeln, mit dem er die drei Herren begrüßte, harmonierte jedoch nicht mit seinem Äußeren.


„Moment mal, sind sie...ach, so, sie sind die Herren von der Kripo. Ihr Kollege hat sie angemeldet. Entschuldigen sie, aber ich habe es sonst mit Schießbudenfiguren zu tun, vom Finanzamt, vom Ordnungsamt usw.“


meinte Franz Merker, Clubinhaber und Geschäftsführer in Personalunion.


„Das ist nett, wie sie über andere Beamte sprechen. Aber wir sind da im selben Boot. Für uns ist egal, für wen sie sich begeistern. .Können wir uns drinnen unterhalten?“


Pinselheber wollte zum Headbanger werden und schüttelte in einer Tour vor Unverständnis den Kopf. Die Direktheit gegenüber dem wildfremden Mann schoss seiner Meinung nach weit übers Ziel hinaus. Merker führte sie einen langen und am Ende links abknickenden Gang mit hellgrauen kahlen Wänden entlang, der noch nichts vom anrüchigen Klima der berüchtigten Gruseldisco versprühte. Die überdimensionale Rumpelkammer bezeichnete Merker als Büro. Immerhin stand dort alles herum, was er brauchte und noch viel mehr. Zwischen Kartons, alten Computern, Garderobenständern und ein paar Regalen mit Vasen und anderem Kleinkram fristete der Schreibtisch mit ein paar Stühlen sein Dasein. Man machte es sich bequem.


„Was kann ich denn für sie tun?“ fragte Merker und lehnte sich in seinem schwarzen lederbezogenen Drehstuhl nach hinten. Breitbart fing ganz anders an als sonst.


„Vermissen sie einen ihrer Mitarbeiter?“


„Vermissen? Wen denn? Sie müssen mir schon auf die Sprünge helfen.“


„Roland Schiffer,“ klärte ihn Breitbart auf.


„Der hat ein paar Tage frei. Hat zuletzt eine ganze Woche am Stück gearbeitet. Was ist denn mit ihm?“


„Er wurde ermordet.“


„Oh!“ Merker zog die Augenbrauen hoch, veränderte aber seine Sitzhaltung nicht. Er blieb entspannt.


„Das ist ja`n Ding. Wie wurde er denn umgebracht?“


„Erschossen. In seiner Wohnung.“


„Sie müssen entschuldigen, wenn ich nicht so sehr von Trauer erfüllt bin. Er stand mir nicht sehr nahe. Schiffer war zuverlässig, hat gut gearbeitet. Sehr gut sogar. Hinter der Theke war er wirklich einwandfrei. Aber sympathisch kam er nicht rüber. Seine Umgangsformen waren... ich würde sagen gewöhnungsbedürftig. Ich weiß ehrlich gesagt nichts Privates über ihn. Ich trenne das, wissen sie? Mein privates Umfeld und den Club trenne ich gewissenhaft.“


Podgorsky erhob sich ein wenig sprunghaft von seinem Sitzplatz schräg hinter seinem Chef und hechelte nach Luft. Auf einer Wandtafel wimmelte es von Schnappschüssen aus der Diskothek. Nicht die ausgefallenen Bekleidungen der Gäste erregten seine Aufmerksamkeit.


„Das ist doch...“


„Das ist Viola! Ein Stammgast. Oder wie sagt man jetzt: weiblicher Stammgast, Stammgästin.“


Breitbart erhob sich genervt und betrachtete Viola Karvus, die im engen Lederkorsett neben einer ebenso hübschen und ähnlich gestylten Blondine vor dem Tresen posierte. Der Seehund bekam keine Luft mehr.


„Das sind ein paar Superstuten, was?“ ergänzte Merker und zelebrierte ein wenig Sexismus, der nicht jedermanns Geschmack war. Von den drei Gästen allerdings sah ihn nur Pinselheber mürrisch an.


„Hinter denen war Schiffer her. Er war nicht aufdringlich. Sonst hätte ich ihn auch rausgeworfen. Bei Belästigungen hört bei mir der Spaß auf. Was die Leute privat machen, ist mir aber egal. Jetzt muss ich mir einen neuen Barchef suchen.“


„Jaja,“ raunte Breitbart, „da haben sie völlig recht. Total geile Weiber!


Kann man hier rauchen?“


„Aber sicher!“


Breitbart durfte einen Aschenbecher in der Hand mit sich führen und qualmte dann drauf los, was das Zeug hielt. Pinselheber schloss sich an, was Breitbart mit erstaunter Miene zollte. Der Kollege mit dem Ausschlag genoss den Tabak nur selten zu herausragenden Ereignissen, wie er selbst gelegentlich bemerkte.


„An deiner Stelle würde ich das Rauchen aufgeben. Bei deinen Pickeln...ich weiß nicht so recht.“


„Was?“


Der drahtige Typ mit rotem Pullunder und schwarzer Strickweste fühlte sich provoziert und stemmte die Hände in die Hüften. Seine Miene hätte nicht finsterer werden können.


„Ich meine es nur gut, Kollege,“ verspottete ihn Breitbart und konnte das Grinsen nicht mehr unterdrücken.


„Ich bin auch 1,85 groß, aber...“ brach Pinselheber ab.


„Könnten sie ihren Disput eventuell woanders austragen?“


„Entschuldigen sie.“


Pinselheber sprühte Zornesfunken.


Breitbart dagegen setzte den Smiley auf und ignorierte seinen Mitarbeiter, der ihn mit bösem Blick abstrafte und demonstrativ den Rauch wegwedelte, den sein Chef provozierend ausstieß.


„Wissen sie etwas über Bekannte von Schiffer oder hatte er Freunde unter den Kollegen.“


„Diese beiden Mädels da haben immer einen Tross Verehrer dabei. Ich glaube, die haben auch privat miteinander verkehrt. Schiffer gehörte vielleicht zu dieser Clique. Wie ich schon sagte, ich habe mit den ganzen Leuten nichts zu tun. Ich mische mich nicht oft unters Volk. Ich verdiene sehr gut mit diesem Laden und das wars. Wie ich schon sagte: Was die Leute sonst so treiben interessiert mich nicht die Bohne. Warum ist Schiffer eigentlich ermordet worden? Und von wem? “


„Das wissen wir nicht. Beides wissen wir nicht. Sonst wären wir ja nicht hier. Ich kann ihnen nur soviel sagen, dass er in kriminelle Machenschaften verwickelt ist...scheiße...war. Ist ja mausetot, der Gute,“ grinste Breitbart und war amüsiert über sich selbst.


„Sie haben schwarzen Humor, Herr Kommissar das finde ich klasse,“ stellte Meker fest und begann zu lachen.


Podgorsky schaute irritiert herüber und wunderte sich über die gute Laune in Anbetracht eines brutalen Mordes, widmete sich dann wieder den vielen erotischen Fotos an der Pinnwand, die ihn ungemein erhitzten. Pinselheber fand die Bemerkungen und Aktionen seines Vorgesetzten überhaupt nicht lustig. Er war für ihn nichts anderes als ein Sprücheklopfer und ein Einfaltspinsel, der nichts bei der Kriminalpolizei zu suchen hatte.


„Die blonde Dame auf dem Foto, kommt die auch regelmäßig in ihren Club?“ fragte Breitbart, der sich den tropfenden Schweiß von der Stirn wischte und das fast schon klebrige Nass an seiner Hose abwischte.


„Is warm hier. Klar. Die süße Blonde kommt auch jedes Wochenende.


Kommen sie doch einfach mal vorbei, dann können sie sie selbst interviewen. Ich weiß nicht mal wie sie heißt.“


„Können wir uns mal Schiffers Arbeitsplatz ansehen?“


„Natürlich. Ich führe sie gerne durch das Etablissement, so nennt man das doch bei der Polizei, oder? Sie werden staunen.“


Zwei Freunde hatten sich gefunden, so kam es Pinselheber vor. Merker schien richtig Spaß an dem unorthodoxen Kriminaltrampel zu haben, der sich in vielerlei Hinsicht vom Bild des pflichtbewussten Polizeibeamten absetzte. Der freundliche Fremdenführer geleitete die drei Ehrengäste linksgewandt zu einem weiteren Gang, an dessen Ende er eine Tür aufschloss.


„Ich habe alles alleine aufgebaut, jede Ecke habe ich beackert und designt,“ verkündete Merker selbstbewusst.


„Sie werden gleich sehen, warum das hier eine Goldgrube ist.“


Merkers Mimik nahm einen irren Ausdruck an. Irgendwie schon ein schräger Vogel, dieser Kneipier. Vielleicht musste man ja einen Hang zum Wahnsinn haben, um das zu kreieren, das er ihnen nun exklusiv im Privatrundgang darbot. Das war alles, nur nicht normal. Aber was war denn normal? Das Abnormale fiel hier nicht aus der Rolle, es hatte hier an diesem Ort eine Heimat gefunden und zog die Liebhaber, egal ob heimlich oder nicht, in seinen Bann. Eine Treppe markierte den Hinterausgang, durch den sie nun an eine weitere Tür gelangten. Aus dem Keller, wo sie sich befanden, führte nur eine einzige Türe weiter. Dunkel war es in dem Gewölbe. Eine umfangreiche Höhlenlandschaft lag vor ihnen. Merker knipste das dezente Licht an. Es wurde nicht hell, sondern romantisch schummrig. Allein das wirkte unheimlich. Die Deckenbeleuchtung bestand aus verflochtenen und sich durch sämtliche Räumlichkeiten schlängelnden weißlich strahlenden Ästen, die man mit skelettierten dünnen Händen und Füßen assoziierte. Es waren richtige Hallen, breit und räumlich großzügig angelegt. Befremdlich für das Auge der Normalität, verlor man sich hoffnungslos in einer bizarren Welt mit schwarzgetynchten Wänden , geformt wie eine Felslandschaft, aus Pappmaché gefertigt, mit abartigen Gesichtsfratzen, verzerrt bis zur Unkenntlichkeit. Weit aufgerissene verwachsene Münder brüllten ihren Schmerz nach außen. Das war derart kunstvoll gearbeitet, dass es manch einem den Magen umdrehen mochte.


Ein unglaublicher Aufwand war betrieben worden, um fantastisch anmutende Gefilde für ein zahlungskräftiges Publikum zu gestalten, das tatsächlich seinesgleichen suchte. Und es waren viele, die kamen. Er führte seine Gäste durch ein paar Hallen, vorbei an versteckt liegenden Nischen, in denen man bei der diskreten Beleuchtung Dinge tun konnte, die nicht für jedermann durchschaubar schienen. Merker hatte Spaß daran, seine Kreation vorzuzeigen. Pinselheber geriet in Erstaunen, als er die besonders obskuren Kunstobjekte im hinteren Bereich entdeckte. Breitbart brachte keinen Ton heraus. Wie Podgorsky war auch er gebannt von der gruseligen Ästhetik der Räumlichkeiten. An Wänden und Decken gab es ein paar nackte lebensgroße Figuren von Frauen und Männern zu bestaunen.


Allesamt in Ketten oder Fesseln auf bizarrste verschiedenste Art und Weise zusammengeschnürt. Mit silbriggrauer Farbe bestrichen bestachen die Skulpturen durch ihre Lebensechtheit, als wollten sie gleich um Hilfe schreien. Zehn dieser stillen Wesenheiten gab es. Sie waren fest verankert.


„Ich habe sie alle selbst erstickt und bemalt, irgendwo müssen die Leichen ja hin“ sagte Merker ernst und prustete dann ein verhaltenes Gelächter von sich, zu dem sich auch Breitbarts rauchige Lache gesellte. „Das ist ja wirklich zu komisch, hahaha!“ blaffte Pinselheber und war nicht amüsiert.


Er versuchte, Einzelheiten der Figuren mit zusammengekniffenen Augen wahrzunehmen, was sich aber als äußerst schwieriges Unterfangen erwies.


Die schummrige Beleuchtung machte den bekannten Strich durch die Rechnung. „Das war Spaß. Mein Gott, wollen sie eine Lupe haben? Ich kann ihnen sagen, wo ich sie gekauft habe. Das sind Schaufensterpuppen.


Die waren nicht gerade billig. Bemalt habe ich sie selber. Alles klar?“ „Der Kollege hat zu viele Gruselfilme gesehen. Nehmen sie ihm das nicht übel,“ sagte Breitbart und fügte ausnahmsweise keine boshafte Bemerkung an die Adresse seines pickelgesichtigen Helfers. Natürlich war die Szenerie mehr als unheimlich und Merker alles andere als normal, auch wenn er dies vortäuschte. Aber Leichen mit Farbe zu beschmieren und an die Wände zu hängen, das war womöglich eine Idee zu abgefahren. Auch der Ort mit seinem makabren Sammelsurium stellte irgendwo nur eine verrückte Fantasie dar, eine Kreation als Gesamtkunstwerk, durch das man herumirren durfte. Breitbart schätzte Merker als durchgeknallt ein, aber nicht als gefährlich, im Gegensatz zu sich selbst, dessen Beherrschung nicht immer konform mit seiner Umwelt lief. Endlich erreichten sie die Bar, die nicht allzu weit vom Haupteingang entfernt ihren Standort innehatte.


„Schiffer hat hier noch ein paar Sachen deponiert. Möchten sie die mitnehmen?“


„Danke, danach wollte ich gerade fragen. Vielleicht ist ja etwas Interessantes dabei.“


Podgorskys Augen weiteten sich ehrfurchtsvoll. Er glaubte nicht, was er sah. Die gesamte Länge der Theke musste bei ungefähr 8 Metern liegen.


Märchenhaft muteten die beiden Regale dahinter an, in denen in endlosen Reihen übereinander die größte Ausstellung verschiedener Spirituosensorten dargeboten wurde, die er jemals in seinem Leben gesehen hatte. Kein Supermarkt konnte da mithalten. Die kleinen Seehundäuglein wurden feucht vor andächtiger Rührung.


„Faszinierend, nicht wahr? Wein und Sekt haben wir auch noch.“


Auch Breitbart staunte nicht schlecht über die Anhäufung an Feuerwasser.


„Achtzig Sorten Whisky, 20 Sorten Wodka, Grappa, Weinbrand, Cognac, Liköre usw. Bei mir gibt’s alles! Dürften über 200 verschiedene Sorten sein.“


Merker griff nach einer ganz Besonderen .


„Das hier ist ein seltener Wodka aus Russland. Den gibt es hier überhaupt nicht zu kaufen. Möchten sie mal probieren?“


„Na klar!“antwortete Podgorsky ohne mit der Wimper zu zucken und Reaktionen seiner Begleiter interessierten ihn dabei nicht.


„Wir sind im Dienst, aber scheiß drauf.“


Amüsiert schenkte Merker den beiden ein Pröbchen ein, was Pinselheber nicht gerade wohlwollend beobachtete.


„Ihr seid doch nicht ganz dicht!“


„Mann, jetzt fang nicht wieder mit der spießigen Tour an. Wir sind auch nur Menschen,“ fand der Hauptkommissar und schluckte erst mal kräftig.


„Uff!“


Im Gegensatz zum Seehund schüttelte sich der Hauptkommissar ein wenig.


Merker schaute nach einer ganz bestimmten Flasche und schnalzte mit der Zunge, als er sie fand. Diesmal setzte er ein weiteres Glas für sich selbst auf den Tresen.


„Das hier ist ein Stellburn Magimel. Schon mal gehört?“


Podgorsky befeuchtete sich die Lippen mit der Zunge, die beinah an den wässrig gewordenen Schnurrbarthaaren hängenblieb.


„Das ist ein seltener und teurer Scotch. Die Flasche kostet um die 1000 Euro. Man brennt ihn in limitierter Zahl. Ich hoffe, sie wissen diese Ehre zu schätzen.“


„Das tun wir. So nett ist man selten zu uns.“


„Ich hatte nie Probleme mit der Polizei. Im Gegenteil. Wenn sie wüssten, wie oft ich betrunkene Idioten abholen lassen muss, die unbedingt hier rein wollen ohne sich entsprechend anzuziehen. Wir haben ja einen indirekten Kleiderzwang. Dunkle Sachen sind okay. Nationalität und Gesinnung spielen auch keine Rolle. Aber wer in Bluejeans und weißem T-Shirt abhängen und Bräute begaffen will, der ist hier total falsch.“


Die beiden Schluckspechte schlossen genießerisch die Augen, während sie den Göttertrank in ihre gierigen Kehlen hineinlaufen ließen.. Sie hörten ihrem Gastgeber gar nicht richtig zu. Dann knallte irgendwo eine Tür ins Schloss.


„Das werden die Putzfrauen sein.“


Merker hockte sich hinter die Theke und kramte ein paar Sekunden, bis er den Kripoleuten einige Unterlagen und einen Notizblock vorlegte.


„Das ist alles. Da ist sogar eine Kopie von seinem Arbeitsvertrag dabei, glaube ich. Telefonnummern von Miezen sind auch dabei.“


„Er war kein Frauentyp, sagten sie, oder so ähnlich.“


„Ich kann ihnen nicht sehr viel dazu sagen. Die anderen beiden, die mit ihm zusammengearbeitet haben, könnten ihnen eher weiterhelfen. Aber...lassen sie mich mal nachdenken. Ich glaube, er hat viel mit Sadomaso und so gemacht. Leute mit Handschellen und Stricken verschnüren, pervers! Keine Frau hat ihn wohl wegen seines Äußeren interessant gefunden, denke ich.


Schiffer hat sehr direkt gefragt, ob... bestimmte Interessen vorhanden sind.


Anders als die Männer, die erst um den heißen Brei herumflirten, wenn sie verstehen, was ich meine. Er ist wohl nie mit der Tür ins Haus gefallen.“


„Sie wissen schon einiges, aber sie sprechen nicht so gerne darüber. Wenn ich an ihre Figuren hinten an den Wänden denke...“


„Da liegen sie völlig falsch, Herr Kommissar. Das ist fürs Publikum. Ich habe keine Ambitionen. Diese ganze Bude hier ist eine Geldmaschine. Ich konnte mich in der Innendeko austoben. Und die Leute kommen genau hierher, an diesen Ort, um sich unter ihresgleichen aufzuhalten. Hier sind sie ungestört. Prominente können sie hier treffen, sie würden staunen. Leute, von denen sie es kaum glauben, tragen Gummiwäsche unter ihrem Anzug.


Ich möchte mit den meisten besser nichts zu tun haben. Für mich ist wichtig, dass der Club gut läuft. Und das tut er und er ist gesellschaftlich anerkannt.“


„So eine richtige Orgie wäre auch was für mich,“ steuerte Pinselheber einen wichtigen Beitrag zum Gespräch bei, dem Podgorsky geistig nicht mehr folgte.


„Auf einmal doch nicht mehr so spießig, was?“ warf ihm Breitbart ironisch entgegen, bevor er zu Podgorsky herübersah.


Dieser war meditativ abwesend. Seine geschlossenen Augen deuteten auf eine erholsame Reise in seinem Inneren hin, die ihn durch verschneite tibetische Gipfel und atemberaubende Gebirgstempel führte. Merker lächelte vielsagend. Er wusste schon jetzt, dass er mindestens einen der Herren in Kürze abends wiedersehen durfte.


„Orgien finden hier nicht statt. Was die Leute so in den Ecken überall treiben, kann ich ihnen nicht sagen. Ich bin nämlich meistens abends gar nicht mehr da. Meistens.“


Podgorsky fuhr plötzlich herum wie ein Roboter und hob seinen Zeigefinger in Merkers Richtung, der ihn verdutzt ansah. Im selben Moment fiel die komplette Beleuchtung aus. Von einem Augenblick zum anderen konnte keiner mehr auch nur den geringsten Punkt vor Augen erkennen.


„Das sind die Putzfrauen.“


Eine Festbeleuchtung aktivierte sich und überall wurde es etwas heller als zuvor.


„Die drücken jedes Mal den falschen Knopf.“


„Haben sie einen Flatlin McDougall?“ erkundigte sich der kleine Schnauzer und senkte den bedrohlichen Finger wieder. Seine Kollegen nahmen die unaufgeforderte Sprachausgabe des etwas kleineren Herrn erfreut zur Kenntnis, der mit seinen lakonischen Umgangsformen enorm nerven konnte.


„Sie kennen sich aber gut aus. Ich sehe mal nach.“


Pinselheber schüttelte den Kopf und verfrachtete Schiffers Papierkram in eine durchsichtige Plastiktüte, während Merker nach dem seltenen Gesöff Ausschau hielt.


„Wie viele Leute arbeiten hinter der Bar, mit denen Schiffer sich ausgetauscht hat?“


„Drei. Ich gebe ihnen die Nummern. Oder sie kommen zur Zeugenbefragung mal abends her,“grinste Merker.


„Wir brauchen die Telefonnummern aller ihrer Mitarbeiter, wenn sie so nett wären.“


„Warten sie einen Moment, ich besorge ihnen das eben von oben.“


Genussvoll nahmen alle außer Pinselheber den letzten Schluck. Breitbarts Kulleraugen verdrehten sich. Podgorsky hingegen zeigte keine Regung.


Seine Geschmacksnerven reagierten kaum noch auf Hochprozentiges. Rasch stapfte der schlanke Riese mit der Hakennase Richtung Treppe. Kaum war er außer Reichweite erwachte Podgorsky wie nach einem Blitzschlag wieder aus der Lethargie und schenkte sich einen weiteren Tropfen ein. Er griff dabei nach der nächstbesten Flasche ohne darauf zu achten, worum es sich handelte.


Breitbart zog kräftig an seiner Kippe und beobachtete seinen Mitarbeiter mit dem Bäuchlein. Aber er sagte nichts. Kein Kommentar entfuhr seinen boshaften Lippen. Seine Gedanken kreisten um die Fetisch-Szene, die er genauer unter die Lupe nehmen wollte. Trotz seines Übergewichts hielt er sich für attraktiv. Und hässlich war er ja keineswegs. Sein volles schwarzgelocktes Filzhaar ließ ihn etwas jünger aussehen. Die glatte Haut verdankte er ausschließlich seinem Speck, der die Falten überall ausbeulte.


Leider hatte Richartz recht, was das Abnehmen anbetraf und das wusste er.


Mit dem Ausdrücken des letzten Zigarettenstummels schloss Breitbart den Besuch ab. Merker geleitete sie nach seiner Rückkehr und der Übergabe der gewünschten Unterlagen zum Haupteingang, den man über eine imposante breite Wendeltreppe erreichte. Der Kneipier grinste zum Abschied. Ihn konnte wirklich nichts aus der Ruhe bringen. Selten hatte Breitbart jemanden kennengelernt, der noch entspannter war. Konnte es etwas Verdächtigeres geben?


Eine eigene Welt nur für sich allein, was für ein wunderschöner Traum. Eine Wunschvorstellung und Idealbild für alle Egoisten, diese selbstsüchtigen Einfaltspinsel, die glaubten, alles würde sich nur um sie drehen. Sie waren krank. Jeder Kriminelle war definitiv krank, denn anderen bewusst zu schaden, konnte nicht verträglich mit einem gesunden Menschenverstand sein. Das war dem Spargelmann vollkommen klar. Und er wusste um seine umfassende Erkrankung, denn er dachte nach. Eine eigene Welt, die sich nur um ihn drehte, existierte um ihn herum. Ein Vergewaltiger träumte von unwilligen ängstlichen Frauen, deren Furcht ihn nährte und erregte.


Pädophile wollten eine Welt voller Kinder nur für sich, an denen sie sich vergehen durften. Mörder frönten ihrer Mordlust und hätten vielen gefesselten Opfern gern mit einem Messer die Kehlen durchgeschnitten, weil es ihnen in ihrer Natur Befriedigung verschaffte. Hemmungen und Skrupel gab es mal mehr oder weniger oder gar nicht. Habgierige wünschten sich eine Welt voller Reichtümer. Jener Verrückte jedoch, der seinen Spitznamen missbilligte, den ihm einst sein Mentor überzog, war der Überzeugung, dass nur er allein eine eigene Welt kreieren durfte. Seine völlige Freiheit auszuleben, war ihm nur möglich, weil er alles im Verborgenen vollzog, wonach ihm so sehnsüchtig dürstete. Niemand durfte davon erfahren, mal von seinem älteren Gönner abgesehen und von seinem Onkel, der von seinen Taten wusste und darüber schwieg. Der Spargelmann brauchte Stützpunkte, in denen er seine Machenschaften heimlich durchführen konnte. Und er fand sie. Nur dort konnte er sich entspannen und besann sich seiner Vergangenheit. Einst, einen Tag nach seinem 18.


Geburtstag, lag er nackt auf der Blumenwiese unweit des Waldrandes und spürte die Natur auf seinem Körper. Ameisen krabbelten über seinen Bauch und erkundeten jedes Teil seines Körpers. Eine Spinne setzte sich auf sein Knie und Fliegen labten sich an den feuchten Zwischenräumen seiner Zehen. Fasziniert ließ er die Tierchen stechen und beißen. Und er dachte nach. Diese kleinen Tiere waren nicht seine Feinde. Menschen waren es.


Den allerersten Kandidaten, mit dem er beginnen wollte, kannte er gut, aber der ihn kaum. Und es gab einen geradezu perfekten Grund, jemanden aus dem Kreis gewöhnlicher Menschen zu entfernen wie einen Makel. Dass es außer ihm niemand für nötig hielt, einen Widerling zu beseitigen, war ärgerlich und für ihn unfassbar. Dieser eine musste sein allererstes Opfer werden. Es handelte sich um einen Mann namens Mirko Telowic, eine Kreatur, die um Strafe bettelte. Auf Polizei, Richter und andere Mitmenschen war kein Verlass, sie fürchteten sich offenbar auch noch vor einem derartigen Lebewesen mit sekundärer Intelligenz, von den Menschenrechten geschützt, von denen es selbst nicht viel hielt. Der Spargelmann, damals noch nicht ganz so dynamisch in seinem Tatendrang, kaum schizophren, und noch nicht vor Kraft strotzend, prägte sich Wege und Abläufe dieses Zeitgenossen ein, der ihm sadistisch zum Teil, nur zum Teil, in nichts nachstand. Da er in der Nachbarschaft im kleinen Ort lebte, konnte er gut beobachtet werden und viel gab es über andere redelustige Menschen über das Zielobjekt zu erfahren. Mirko, 28 Jahre alt, war verheiratet, verprügelte seine Frau mit Leidenschaft nach, während und gern auch vor Alkoholgenuss. Ein ungeborenes Kind hatte sie daher bereits verloren. Dass Dummheit bei dieser Frau eine Rolle spielte und sogar die Eltern eingeschüchtert, waren zwei Gründe dafür, dass sie ihn, die ihm hörig war, nicht verlassen konnte. Mirko rasierte sich jeden Tag und trug am liebsten T-Shirts, die seine Muskeln betonten, also etwas zu eng sollten sie schon sein. Er war an verschiedenen Stellen tätowiert, stammte irgendwo aus dem ehemaligen Jugoslawien, woher genau war nicht zu erfahren und es war auch unwichtig. Er aß gern Pizza. Und natürlich war er Macho von Beruf. Und ein großartiger Schlägertyp. Mit dem Zuhauen klappte es hervorragend, davon zeugte selbstredend das blaue Auge seiner Gattin im vierzehntägigen Rhythmus. Während das tote Ungeborene den Spargelmann eher am Rande beschäftigte, denn derartige Typen sollten seiner Meinung nach besser keine Kinder in die Welt setzen, war es aber etwas ganz anderes, das ihn auf die Zielgerade seines Plans führte, diesen Menschen verschwinden zu lassen. Dieser Mirko und Kumpane frisierten ihre Autos, schraubten gern am Tacho. Hinter dem Rathaus des Örtchens startete Telowic seinen Opel eines nachmittags mit aufheulendem Motor.


Dreihundert Meter weiter beobachtete der junge Spargelmann eine Entenfamilie mit insgesamt 6 Küken, wie sie die Straße Richtung Park überquerte. Ein possierliches Bild, wie es sich ihm darbot. Das zauberhafte Gewatschel über die leider manchmal einfach zu breite Straße endete in einer Tragödie. Mirko Telowic fuhr den frisierten Wagen zunächst in gemäßigtem Tempo in die Richtung der Tierchen. Als der Fahrer bemerkte, wer da die Straßenseite wechselte, gab er scheinbar losgelöst von aller Welt Gas. Eindeutiger konnte man einem bösen Trieb nicht Folge leisten als auf diese Weise. Mirkos Augen leuchteten satanisch, der Schweiß der Erregung tropfte aus allen Poren seines durchtrainierten Körpers und benässte die Bekleidung. Er urinierte beinah vor Befriedigung, während er die beiden großen und drei der kleinen Enten zu Matsch fuhr und plattgewalzte blutige Kadaver zurückließ. Der Spargelmann wusste genau, wer da hinter dem Steuer saß und wem dieses Fahrzeug gehörte. Er drehte durch und lief hinter dem Wagen her, der dann etwas langsamer wurde. Scheinbar amüsiert stoppte der aggressive Zeitgenosse die Karre.


„Hast du ein Problem, du Spinner?“


Der Mann namens Mirko verprügelte den wütenden jungen Bewohner des Ortes, den er zuvor nie zur Kenntnis genommen hatte. Faustschläge bombardierten Nasenbein und Zahnreihen, bis das Blut über den Asphalt spritzte, denn seine körperliche Überlegenheit erwies sich als enorm. Die Kraft der Verzweiflung, von der man berichtete, war nur eine Legende. Der vermeintliche Streiter für das Gute erlitt mit den etlichen Schlägen in sein Gesicht die zweite Niederlage an jenem Tag, der sein Leben komplett auf den Kopf stellte. Erst die toten Enten und nun er als Prügelopfer.


Nie wieder sollte er ein Opfer werden. Ein Häufchen Elend blieb auf der Straße liegen, höchstens zwanzig Meter vom Ort des Massakers an unschuldigen Watschlern entfernt. Mit bloßen Händen sammelte er danach die Überreste ein. Federn blieben an seinen Händen kleben. Tränen konnte er nicht unterdrücken. In Banalität wollten die Menschen um ihn herum alles versacken lassen, was geschah. Die drei überlebenden Küken waren irgendwo im Gebüsch und einem tragischen Ende geweiht. Einem anderen Ende geweiht war Telowic, dieser bei niederen Wesen angesehene Brachialmensch, ein kompromissloser Schläger und Tierquäler, Tiervernichter. Was für ein Scheusal! Man konnte und durfte etwas Derartiges nicht auf sich beruhen lassen.


Was waren schon Enten? Auf jeden Fall mehr als dieses Stück Abschaum, so war die Zukunft dieses Elenden vorprogrammiert und der Spargelmann trat erstmals in Aktion. Der Friede in der Gemeinde musste trotzdem gewahrt bleiben. Es war die Geburt jenes Menschen, der allen Typen vom Schlage eines gewissen Mirko den Kampf ansagte. Die Welt war schwer zu begreifen, es wurde nun seine Welt, in der er Ordnung zu halten gedachte.


Weiter geschah in den kommenden 7 Tagen damals nichts und es wäre wohl ewig mit den Untaten eines verhassten Fieslings so weitergegangen, wäre besagter Mirko nicht zwei Wochen später spurlos verschwunden. Ihm folgte ein kaum minder bösartiger Gefolgsmann im gleichen Alter. Der dritte Vermisstenfall wurde der Chef der ansässigen Polizeidienststelle, unter dessen klar erkennbarem Schutzschirm sich diese räudigen Hunde ungestraft hatten austoben können. Kaum auszuhaltende Schmerzen und der anschließende Tod reinigten die Gegend von übelstem menschlichem Ungeziefer. In die Nähe von Fuchsbauten an verschiedenen Stellen im Wald legte er von Blut triefende fleischliche Überreste der verhassten Seelen aus.


Die kleinen Räuber fraßen genussvoll am Fleisch und rissen die Teile auseinander. So war dieser Abschaum wenigstens nach dem Ableben zu etwas Nützlichem zu gebrauchen. Welch ein Schmaus!


Herzhaft biss er in die Vollmilchschokolade mit Traube-Nuss. Konnte es etwas Schöneres geben? Gisbert Milde gönnte sich einen Leckerbissen, bevor er gedachte auszusteigen und kramte dann das Opernglas aus dem Handschuhfach. Ein sehr hagerer Mann stand vor dem Pflegeheim und schaute nervös auf seine Armbanduhr. Frank Wegebrecht erkannte er sofort, hatte er ihn doch vor nicht mal zwei Stunden noch auf dessen Internetseite besucht. Er sah dann doch nicht ganz so aus wie auf dem Foto, hatte sich wohl für die Aufnahme aufgehübscht. Milde wartete noch einen Moment, bevor er ausstieg.


Den schlanken Leiter der Anstalt beim Herumstehen zu beobachten, war nicht gerade das Gelbe vom Ei, doch Detektivarbeit bestand substantiell häufig aus warten und beobachten. Vielleicht gab es etwas Interessantes zu sehen. Das Skelett mit den strahlenden Zahnreihen im grauen Zweireiher war grundsätzlich verdächtig, fand er. Er wirkte irgendwie sportlich, drahtig trotz der schmalen Statur. Und dann lief Wegebrecht abrupt los wie nach einem Startschuss.


Dabei schaute er wieder auf die Uhr und holte auch noch das Handy aus der Seitentasche, das er sich ans Ohr pflanzte. Endlich passierte etwas, dachte Milde. In gebührendem Abstand folgte er Wegebrecht, der auf den Friedhof zustolzierte. Das Gespräch war nicht zu verstehen, schien aber sehr lebhaft von ihm geführt zu werden. Nicht ein einziges Mal sah er sich nach hinten um. Schnurstracks ging es Richtung Krematorium. Wegebrecht verschwand im Innern des dunkelgrauen Gebäudes, das sich direkt an ein weiteres mit Räumlichkeiten für Trauerfeiern sowie eine Kapelle anschloss. Milde schluckte den Kloß herunter und unterdrückte das mulmige Gefühl. Er hasste Friedhöfe, Gräber und alles, was damit zu tun hatte. Ein Teil von ihm wollte jetzt kehrt machen, einfach in den grauen hässlichen Prachtbau vorstoßen und blöde Fragen stellen. Aber er spürte mit jeder Stoppel seines Dreitagebartes, dass er Wegebrecht folgen musste. Langsam öffnete er die Tür des schlichten kleinen Klinkerbaus mit dem derzeit nicht qualmendem Schornstein und lugte dort in den Korridor. Schwarz, verfluchte Dunkelheit. Links und rechts gab es Türen und am Ende parallel zum Einlass war auch eine. Ein paar geringe Lichtschimmer gab es rechtsseitig zur Orientierung. Die Gänsehaut kratzte trotz der sommerlichen Hitze an seiner Bekleidung. Milde bemühte sich, etwas zu hören. In Zeitlupe schob er die rechts gelegene letzte Pforte nach Innen und lauschte dabei intensiv. Zum Glück, ja, es musste ein Glück sein, dass niemand in dem großen Raum war außer ihm und einem verstorbenen Mann, der mit einem dunklen Anzug bekleidet in seinem offenen Sarg lag. Er konnte nicht umhin, sich den Toten kurz anzuschauen.


Es war natürlich nicht Wegebrecht, der dort lag. Ein anderer verhielt dort regungslos und dessen kalkweißes Gesicht war nach oben gerichtet. Wie lebendig blickten die Augen an die Decke, starr und ohne wirklichen Ausdruck. Ein entsetzlicher Anblick. Die Gegenwart allein dieser Leiche war beunruhigend. Dann gab es Stimmen aus dem Nachbarraum, jenem am Ende, gegenüber des Eingangs. Der Detektiv presste sein Ohr an die Verbindungstür, die man aufschieben konnte. Was er hörte, klang gar nicht gut.


„Ich bin zufrieden, von mir aus können sie...“sagte eine hohe männliche Stimme, die plötzlich abbrach.


„Wir sind hier fertig “, sprach eine andere tiefe und dominant klingende männliche Stimme.


Langsam schälte sich aus dem dunklen Flur ein Schatten nur wenige Meter hinter Milde in den kühlen Raum, dessen Tür er nur angelehnt hatte und dann folgte ein Kopf, der sich in Gisbert Mildes Richtung wandte. Der Lauschende merkte nicht, dass er nun selbst beobachtet wurde. Der stumme vorübergehende Gast in seinem Sarg konnte Milde nicht warnen. Der neugierige Zuhörer wusste nicht, was sich dort in dem anderen Raum abspielte. Eine düstere Vorahnung verhieß jedoch nichts Gutes, denn dort nebenan hauste der Ofen, der seine Besucher zu Asche werden ließ. Dieser glühende Rachen verlangte möglicherweise nach Nahrung.


„Jemand ist ihnen gefolgt,“ sagte der andere Mann. Milde wusste, wer gemeint war. Er atmete kräftig durch die Nase aus, die Luft gefror beinah, er entsicherte schnell seine Waffe und schob energisch die seltsame Schwingtür auf. Eine bizarre Szenerie bot sich dar. Ein fast zwei Meter großer Hüne mit Vollbart stand vor der Verbrennungsanlage und Wegebrecht hielt einen breiten Umschlag in Händen. Milde richtete die Waffe auf den Bärtigen, der ihn verdutzt anglotzte und lächelte.


„Hände hoch und...“ weiter gereichte es Milde nicht, denn sein Hinterkopf wollte explodieren.


Ein Schlag setzte ihn augenblicklich außer Gefecht und sein schwindendes Bewusstsein trug ihm noch Bilder einer Frau vor, die sich über ihn beugte.


Vielleicht würde diese ihm gleich in einem Traum wiederbegegnen. Sie hatte so etwas Ordinäres an sich, das ihn normalerweise sexuell anspornte.


Nur in diesem Fall nicht.


„Sollen wir ihn verbrennen?“ hörte er die Frage, die von einer weiblichen Stimme ausgeworfen wurde, als vorletzte Worte.


„Ja, aber nicht hier, “ antwortete Wegebrecht.


„Wenn ihr nochmal so weit weg lauft, dann ist was los!“


„Was ist denn dann los, Papa?“


„Das ist gefährlich, alleine hier im Wald herumzulaufen. Ganz besonders für Kinder. Es gibt ziemlich böse Männer. Überall.“


„Da war ein Mann bei uns. Aber der war nicht böse,“ berichtete Elsa.


„Das war der Herr Wolters,“ ergänzte der kleine Leonard.


Dem Vater, ein bebrillter Verwaltungsangestellter um die vierzig, beschlug die Sehhilfe. Verdutzt biss er sich auf die Lippen, dass es schmerzte.


„Was redet ihr da? Ein Mann hat euch angesprochen? Wolters?“


„Er sagte, er ist sowas wie ein Förster, glaube ich. Und weißt du was, Papa?


Er wurde von dieser Hütte verschluckt.“


Der Papa wähnte sich im falschen Film, wie man so schön formulierte.


„Ihr meint das alte Holzhaus? Das ist mit einem Sicherheitszaun abgesperrt.“


„Kein Zaun, Papa. Kaputt.“


„Das muss ich mir ansehen. Ihr beide bleibt hier. Ich bin gleich wieder da.“


Tatsächlich war das bizarre Gebäude nur einen Steinwurf von knapp dreihundert Metern entfernt, jedoch von dichtem Pflanzenwuchs verborgen.


Da kein direkter Weg hinführte, gab es in der Regel dort keine Besucher.


Im lässigen Freizeitlook mit kurzer Hose kraxelte der Familienvater durch das Geäst. Kurz vor dem Blockhaus blieb er stehen. Hinter ihm knackte es.


Ruckartig drehte er sich um. Beinah unvermeidlich, dass Elsa ihm gefolgt war.


„ Du kannst es nicht lassen, was? Wo ist dein Bruder?“


„Der ist bei Mama.“


„Er ist klüger als du.“


„Was soll denn passieren? Das ist doch nur eine Bruchbude. Ich wollte sehen, ob du auch verschluckt wirst,“ lachte die Kleine.


„Das ist überhaupt nicht lustig. Der Stacheldrahtzaun ist kaputt. Und die Schilder hat jemand entfernt. Wir rufen die Polizei.“


Elsa lief bis vor den Eingang und ihre Kulleraugen musterten den Holzboden, aus dem einen Meter hinter der Türschwelle etwas herausragte.


Alwin Breck schaute schweigend und stirnrunzelnd zu, wie seine kleine Tochter das unheimliche Gebäude betrat.


„Du kommst jetzt sofort wieder da raus, hast du gehört? Sofort!“


Was sie auch tat. Mit zwei Schritten wie aus dem Ballettunterricht sprang sie wieder nach draußen. Das Räderwerk hatte sich in Bewegung gesetzt und wartete vergeblich auf das leichtfüßige Mädchen. Nichts geschah. Breck schob seinen Kopf über die Schwelle. Drei Meter weiter erkannte er rechtsseitig eine Wand und links daneben lief ein schmaler Gang fort, tiefer ins Innere des Flachbaus, dessen Verlauf kontinuierlich aufwärts führte. Die Außenwände waren nicht sonderlich breit und auch oben gab es vorn nur eine schmale Holzlatte als Bedachung. Ein Stofffetzen im Boden ließ nur einen Schluss zu. Es musste sich um eine Falltür handeln. Aber wozu? Hier gab es kein altägyptisches Grabmal. Welch dubioser Baumeister hatte sich bloß ausgetobt? Breck wurde neugierig.


„Da steckt ein Stück Stoff im Boden.“


„Ich weiß, ich rufe die Polizei.“


„Da hat sich auch etwas unter meinen Füßen bewegt.“


„Das wird mir jetzt doch etwas zu suspekt,“ sagte Breck.


„Was bedeutet suspekt?“


Er antwortete nicht und überlegte, selbst den Fuß dort hineinzusetzen, um nachzuschauen, was sich ihm dort im Holzboden darbot. Was konnte es sein? Oder war es besser, jetzt wirklich mal die Ordnungshüter zu verständigen? Dann griff der Familienvater nach dem vergleichsweise winzigen Handy und bestellte Freund und Helfer. Zu seiner Überraschung kannte man diesen seltsamen Verschlag. Mit der Aufforderung an Breck, das Grundstück umgehend zu verlassen, kündigte der Diensthabende sein Kommen an.


„Wir sollen an der Straße warten. Du gehst besser ins Haus, Elsa. Die Polizei kommt gleich.“


Während das Mädchen wieder über das Geäst kletterte, schlug Breck aber einen anderen Weg ein. Er lief wie ein Storch über die vielen Zweige und Luftwurzeln an der Fassade entlang und verschaffte sich einen Eindruck von den Abmessungen des Bauwerks. Nach zwanzig Metern merkte er, dass es viel größer war, als von ihm vermutet. Ehrfurchtsvoll blickte sein Augenpaar auf die enormen Ausmaße, als er nach 30 Metern am Ende stehenblieb. Es waren 6 oder 7 Meter an Höhe. Von dichtem Baum-und Strauchbewuchs größtenteils verdeckt ragte das ungewöhnliche Holzkonstrukt wie ein schräg in den Boden gestürztes Objekt nach oben.


Die oberhalb des Bodens am offenen Eingang zunächst als Rechteck beginnende Form veränderte sich zunehmend und mündete in diesen bizarren aufgerichteten Endpunkt. Wäre es wirklich als rechteckiger Klotz gebaut worden, dann konnte sich im vorderen Teil eine ganze Menge unter dem Boden verbergen, was auch immer. Breck dachte an die Absperrung und an den durchgeknallten Baumeister. Allmählich schnürte ihm auch die Ruhe die Kehle zu, dass er schluckte.


Er und seine Familie verbrachten hier lediglich ein paar Urlaubstage. Eine Gänsehaut breitete sich über ihm aus. Hier war etwas Unheimliches im Gange. Das Beseitigen des Zaunes setzte vielleicht eine ganze Kette von Ereignissen in Gang. Er zweifelte nicht daran, was seine Kinder erzählt hatten. Dreihundert Meter weiter an der abgelegenen Feldstraße traf Breck auf dem Rückweg schon auf den Streifenwagen.


„Dass sie so schnell sind, habe ich nicht erwartet. Breck ist mein Name. Ich hatte angerufen wegen diesem... Meine Kinder haben etwas von einem Herrn Wolters erzählt. Der wäre in das Haus gegangen. Ich...“


„Langsam, Herr Breck. Wir werden uns das jetzt ansehen und melden uns gleich bei ihnen. Wir kennen das Gebäude und das Grundstück. Das ist Privatbesitz und das Betreten ist verboten. Wenn der Zaun beschädigt wurde, ist das problematisch. Warten sie bitte zuhause.“


„Ich soll nicht mitkommen? Ich wollte ihnen das zeigen.“


„Nein, sie warten.“


„Es wäre wirklich sinnvoll, wenn ich mitgehe.“


„Ich freue mich, dass sie uns helfen wollen. Aber wir kennen das alte Haus und die Gegend. Wir wissen hier bestens bescheid. Wir kümmern uns um die Absperrung und sehen uns um. Sie machen hier Ferien und wohnen bestimmt dort in dem schönen Häuschen. Dort gehen sie jetzt hin und in 5 Minuten kommen wir zu ihnen und dann können sie uns erzählen, was sie wollen. Und den Herrn Wolters kennen wir auch. Wir sind in der Provinz, vergessen sie das nicht,“ lachte erst der eine Polizist und dann lachten beide.


Breck lachte nicht, als er ins Haus ging.


Durch das Wohnzimmerfenster konnte er das Polizeiauto gut sehen. Nach den angekündigten 5 Minuten kam keiner der beiden Uniformierten zu ihm.


Nach einer Stunde stand das Fahrzeug immer noch da. Dann war es Zeit für Mensch-ärgere-dich-nicht. Im Verlaufe des Brettspiels, das die Eltern nicht gewannen, schaute der Bürohengst fast jede 5. Minute hektisch aus dem Fenster. Je später es wurde, desto unruhiger wurde er und nach knapp 2 Stunden tauchte ein zweites Polizeifahrzeug auf.


Der alte Mann nannte es Suggestion. War es etwas Gutes oder etwas Schlechtes? Er erklärte es ihm recht plausibel und dass er es mit jedem versuchen würde, von dem er etwas wollte oder etwas erwartete, denn er war nicht nur jemand, der andere überzeugen konnte, sondern er war der Manipulator schlechthin. Nicht aber bei ihm, so behauptete er jedenfalls, denn er hielt ihn angeblich von Grund auf für vernünftig. Der Spargelmann verstand es als eine Art, jemandem etwas einzureden, was ja auch stimmte.


So wurde es ihm überdeutlich gemacht, dass die Wut über jenen Vorfall mit den getöteten Enten von ihm allein ausging. Es brauchte keine Beeinflussung mehr, um einen Entschluss zu fassen. Die Bestrafung des Schuldigen war eine Selbstverständlichkeit. Der Schuldige war ein Faktor.


Die Unschuldigen jedoch, jene Menschen im Umfeld dieses Tiermörders mit dem Namen Mirko, die ihn in seinem gesamten Lebensweg positiv hätten beeinflussen können und es nicht taten, waren nach Ansicht des Alten mindestens ebenso schuldig. Sie hatten das Entstehen dieses Charakters nicht verhindert. Er, der Spargelmann, damals noch 18 Jahre jung, war auserwählt zu richten und diese Rolle des Henkers gedachte er auch auszuüben und es wurde ein Bestandteil seiner Existenz. Im Verborgenen musste es geschehen. Immer wieder bläute ihm sein Mentor dies ein. Er konnte alles tun, was er wollte, jedoch nur im Verborgenen und das war wichtig. Absicherung war der elementarste Bestandteil, um ein Ziel zu erreichen. Aber was für ein Ziel? Es gab kein wirkliches als Endpunkt. Es war ein Gefühl, das er anstrebte. Genugtuung, das traf es wohl am ehesten.


Wahllose Bestrafung gab es nicht. Jeder, den er in der Folgezeit überwältigte, war schuldig, aus dem ein oder anderen Grund. Nicht immer nur weil er etwas getan hatte, sondern weil er so dumm war, sich übertölpeln zu lassen. Nach den schon ermordeten Hauptverantwortlichen traf es nach und nach sämtliche Verwandte des schon vernichteten Mirko, abgesehen von der armen Ehefrau, die er wirklich aus Mitleid verschonte. Aber da waren die Brüder, die Eltern und weitere Bekannte. Der Selbstgerechte fragte viele Personen im Ort aus banalen Anlässen nach Telowic, den er schon längst beseitigt hatte. Nicht jeder, aber viele die sich nicht negativ oder gleichgültig über den verhassten Unhold äußerte, waren des Todes.


Mitten im Wald hatte er den richtigen Baum mit vielen starken Ästen gefunden. Mit Hilfe seines Mentors schmückte er diesen Galgenbaum mit den Sympathisanten des Tiermörders. Es war ein reger Aufwand, den er betrieb. Das Abitur wurde bald zur Nebensache und nach der Schule kam das Mittagessen und danach sein Werk an die Reihe. Voller Enthusiasmus huldigte er seiner hirnverbrannt bösen Passion, seiner Bestimmung. Das unterstützende Geld seines Gönners, von dem dieser mehr besaß als jeder andere in der ganzen Umgebung, vielleicht im gesamten Bundesland, half dabei und regelte alles. Es war gewiss nicht leicht, jemanden allein zu überwältigen, ihn zu betäuben und dann einfach aufzuhängen wie eine Schlüpfer an der Wäscheleine. Ohne Widerstand war es theoretisch ein Leichtes, aber praktisch recht anstrengend, einen robusten faserigen Strick um den Hals des auserkorenen Opfers zu legen ihn festzuziehen und dann die ganze Person nach oben zu bugsieren. Die empfindliche Haut unter der Schlinge wurde wie mit einer geraspelten Nagelfeile aufgeraut und verfärbte sich rot, während der Körper zu strampeln begann. So war es bei allen Auserwählten des verkrüppelten Baumes. Es sah ihm niemand zu, während er seinen freiwilligen Dienst verrichtete. Hilflos zappelten die Pechvögel dort am Baum, ähnlich wie jene am Kran in so manchem orientalischen Staat, von denen nicht wenige auch unschuldig leblos in gewisser Höhe verweilten, und wenige unter ihnen merkten gar nicht, was geschah, weil die Zwangsnarkose stärker wirkte als geplant. Es konnte ein Geduldsspiel sein.
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